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  KAPITEL 1


  Frank sah den Ball direkt auf sich zukommen. Wäre er in einer anderen Lage gewesen, hätte er sich darüber gefreut. Aber nicht so: halb im Boden eingegraben, mit gefesselten Armen und Beinen und jeder Chance beraubt, den Ball anzunehmen oder ihm auszuweichen.


  Paaatsch, machte es. Das runde Leder mit Oliver Kahns Autogramm knallte gegen seinen Kopf.


  »Volltreffer!«, schrie Thomy.


  »Von wegen Volltreffer«, maulte Eberhard. »Du hast nicht kräftig genug geschossen und warst auch viel zu weit weg. Sein Kopf hat noch nicht mal richtig gewackelt.«


  Nicht richtig gewackelt? Frank hätte am liebsten laut aufgeschrien vor Empörung. Sein Kopf pochte schon jetzt im Wettstreit mit seinem wild klopfenden Herzen. Die dumpfen Schläge fuhren wie Blitze durch seine Gedanken – Bum, bum, bum – und machten es ihm unmöglich, auch nur an einen Fluchtversuch zu denken.


  »Ich werde dir jetzt mal zeigen, was richtig zutreten heißt«, donnerte Eberhard.


  Frank bäumte sich in seinen Fesseln auf. Natürlich war das sinnlos. Bis zu den Hüften steckte er in diesem blöden Erdloch, das seine Erzfeinde gegraben hatten.


  »So!« Eberhard legte sich einen weiteren Ball aus Jans geheiligter Autogrammsammlung vor die Füße, den ebenfalls eine schwungvolle Fußballerunterschrift zierte. »Gut gezielt ist halb gewonnen. Jetzt wollen wir doch mal sehen ...«


  »Ihr spinnt ja!«, brüllte Frank. »Buddelt mich sofort wieder aus!«


  Eberhard hielt in der Bewegung inne, stemmte dann die Hände in die Hüften. »Du hast es doch selbst so gewollt, du Komiker.« Er deutete mit dem Daumen auf seine breite Brust. »Ganz allein uns vom TSV Klarshütten steht es zu, die Jungs von dem Berliner Verein auf dem Platz am Schroben-Weiher aufzunehmen und dann in einer Woche gegen sie in der Allianz-Arena zu spielen! Aber nein, du und deine bescheuerten Coolen-Kicker-Freunde vom 1. FC Wilnshagen, ihr musstet euch ja unbedingt dazwischendrängen !«


  Frank spuckte Dreck, den er zwischen die Zähne bekommen hatte. »Sei doch froh, dass wir den Zuschlag gekriegt haben! Mehr als zwanzig Vereine haben sich darum beworben, die Berliner während des Jugendaustauschs aufzunehmen.«


  Eberhard verzog das Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen. »Einzelne Vereine, von denen jeder einzelne ganz heiß darauf war, den Zuschlag zu kriegen, weil mit der Unterbringung der Berliner auch das Freundschaftsspiel im Münchner Superstadion verbunden ist. Davon, dass sich zwei Vereine zusammentun, war nie die Rede ...«


  »Aber es hat funktioniert, oder?«, fragte Frank verzweifelt. »Schließlich haben wir das Rennen gemacht – die gemeinsame Initiative des 1. FC Wilnshagen und TSV Klarshütten.«


  »Du sagst es: gemeinsame Initiative. Wie das schon klingt!« Auch Eberhard spuckte aus, aber es war kein Dreck, es war ein Vereinsname: »1. FC Wilnshagen! Der hängt uns jetzt an der Backe. Wir hätten die Sache allein klar gemacht, wenn ihr euch nicht eingemischt hättet.«


  »Eingemischt ist gut«, stieß Frank jetzt wütend hervor. »Wir hätten den Zuschlag bekommen, wenn ihr euch nicht eingemischt hättet.«


  »Das glaubst aber auch nur du.« Eberhard machte eine Geste in die Runde. »Sieh dich doch bloß mal auf eurer so genannten Fußballwiese um. Ein Zwergenhäuschen, das ihr großkotzig Klubhaus nennt. Und gleich dahinter fängt schon der Wald an. Das sieht hier mehr nach Hänsel und Gretel aus als nach Fußball!«


  Frank deutete mit dem Kopf nach rechts, dorthin, wo er und seine Freunde schon unzählige Trainings- und Freundschaftsspiele absolviert hatten. »Unser Platz ist absolut professionell – mit Metalltoren und allem Drum und Dran. Dagegen habt ihr doch einen Bolzplatz. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich letztens sogar eines eurer Lattentore so zusammengeschossen, dass es dich fast erschlagen hätte!«


  Eberhard starrte ihn absolut mordlustig an. »Fast erschlagen – das ist das richtige Stichwort.« Er stieß den Ball vor sich ganz leicht mit der Fußspitze an. »Was meinst du, Thomy, sollen wir Frank noch einen Apfel auf den Kopf legen?«


  Thomy starrte ihn verständnislos an. »Einen Apfel? Wozu denn das? Hast du etwa Hunger!«


  Eberhard stöhnte auf. »Noch nie was von Wilhelm Tell gehört, oder?«


  »Meinst du Willi aus der Parallelklasse?«, fragte Thomy begriffsstutzig.


  »Nee«, antwortete Eberhard versonnen, »den Typen mit der Armbrust. Der hat irgendeinem armen Schwein einen Apfel auf die Birne gelegt und dann behauptet, er könne ihm mit einem Pfeil seiner Armbrust den Apfel vom Kopf schießen.«


  »Und was hat er dann getroffen«, fragte Thomy, »Kopf oder Apfel?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Eberhard. »Für diesen Teil der Geschichte habe ich mich nie sonderlich interessiert. Eher dafür, dass man doch mal statt der Armbrust mit einem Fußball schießen könnte – und wer würde sich da als Ziel besser eignen als Frank?«


  Franks Kehle krampfte sich so zusammen, dass er keinen Laut hervorbrachte, sondern nur ein würgendes Geräusch.


  »Einen Apfel von der Birne schießen.« Thomy grinste. »Du hast manchmal richtig klasse Ideen!«


  »He«, quetschte Frank mühsam hervor, »wir können uns doch bestimmt irgendwie friedlich einigen.«


  Eberhard zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Zum Beispiel wenn du unterschreibst, dass der 1. FC Wilnshagen auf sämtliche Ansprüche verzichtet, die Berliner aufzunehmen und mit ihnen ein kleines Spielchen in der Allianz-Arena zu machen.«


  »Das ist doch absolut dämlich«, sagte Frank. »Selbst wenn ich dir das unterschreiben würde, es hätte keine Gültigkeit. Jan, Guido und ich stellen nur unsere Fußballwiese für die Trainingsspiele zur Verfügung, alles Weitere läuft über Trainer Anstetter.«


  »Okay«, sagte Eberhard. »Du hast es nicht anders gewollt.« Er nahm Anlauf.


  »Nein!«, kreischte Frank.


  Eberhard ließ sich davon nicht beirren. Er zielte und schoss.


  Der Ball mit Nowotnys Unterschrift sauste so haarscharf an Franks Kopf vorbei, dass er den Luftzug spüren konnte.


  »Das«, sagte Eberhard grimmig, »war nur ein Warnschuss. Beim nächsten Mal verkürze ich die Distanz und dann sitzt der Schuss, das kann ich dir flüstern.«


  »Du bist doch verrückt«, murmelte Frank erschüttert.


  »Vielleicht«, sagte Eberhard leichthin, »aber du kannst sicher sein: Ich werde mein Wort halten.« Er wedelte mit der Hand. »Thomy, das Schreiben!«


  »Welches Schreiben?« Als Eberhard noch einmal nachdrücklich mit der Hand wedelte, nickte Thomy hastig. »Ach so, das Schreiben.« Er bückte sich und hob eine Mappe aus dem Gras, die Frank zuvor noch gar nicht aufgefallen war. Sie war in brüchiges, altes Leder gebunden, und als er sie aufschlug, glaubte Frank zu sehen, wie eine Staubwolke aufstieg.


  »Lies vor!«, befahl Eberhard.


  »Ja«, sagte Thomy. Er kramte in seiner Hosentasche herum und holte eine Brille hervor.


  Frank hatte Thomy noch nie mit Brille gesehen und dann dieses alte Schriftstück. Was hatte das alles zu bedeuten?


  »Also«, begann Thomy. Dann schüttelte er unglücklich den Kopf. »Tut mir Leid, Eberhard. Ich kann diese alte Schrift nicht lesen.«


  Eberhard runzelte die Stirn. »Aber du kannst mir vielleicht den Federkiel geben, der neben dem Dokument steckt, oder?«


  Frank wurde immer mulmiger zumute. Vielleicht lag das daran, dass er keine Ahnung hatte, was das alles zu bedeuten hatte.


  Thomy entnahm dem Dokument etwas, das wie eine große Gänsefeder aussah, und ging auf Eberhard zu. Der Nebel wallte um seine Knöchel ...


  Nebel?, dachte Frank mit einem leichten Anflug von Panik. Wo zum Teufel kommt plötzlich Nebel her?


  Die Frage war mehr als berechtigt. Der Nebel wallte so schnell hoch, dass er jetzt schon Thomys Knie umwaberte. »Es reicht vollkommen, dass Frank es unterschreibt«, sagte Eberhard auf eine Art, die sein Gesicht wölfisch zu verzerren schien.


  Ruuuums, machte es und kurz darauf zuckte ein gezackter Blitz über den Himmel, schlug irgendwo hinter ihnen krachend im Wald ein. Gleichzeitig jagte eine frische Brise über den Platz und wirbelte Franks Haare durcheinander.


  »Nur eines ist dabei wichtig.« Ein zweiter Blitz zerriss den Himmel und Eberhards Gesicht schien für einen winzigen Augenblick von innen zu erstrahlen wie ein ausgehöhlter Kürbiskopf zu Halloween, der von einer flackernden Kerze beleuchtet wird. »Dass wir die Feder in die richtige Substanz tauchen, damit deine Unterschrift auch gilt. In deinen Lebenssaft.«


  Der Nebel wallte immer höher, erreichte jetzt Eberhards Gesicht, schien es zu verschlingen.


  »Es bringt gar nichts, wenn du versuchst, die Decke über den Kopf zu ziehen, nur weil ich deine Nachttischlampe angemacht habe«, sagte Eberhard.


  Nachttischlampe? Frank war vollends in Panik. Der Nebel hatte Eberhard mittlerweile vollkommen verschlungen. Und Frank glaubte zu spüren, wie er sich schwer und weich auf ihn legte, als wollte er ihn ersticken.


  »So, jetzt reicht's mir!«, sagte Eberhard. Er riss die Decke weg und Frank starrte in das ganz und gar nicht freundliche Gesicht seiner Mutter. »Dass du den Wecker ausmachst, kaum dass er klingelt, daran habe ich mich ja gewöhnt«, sagte Franks Mutter. »Aber dass du die Decke auch noch über dich ziehst, damit du nichts und niemanden hörst, das geht wirklich zu weit.«


  Frank starrte sie aus irren Augen an. »Aber Eberhard ... wo ist er?«


  Seine Mutter seufzte und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Hast du schon wieder von ihm geträumt?«


  »Geträumt?« Frank nickte verwirrt. Das, was er die letzten Minuten zu sehen geglaubt hatte, war mehr als nur ein Traum gewesen. Es war die Warnung seines Unterbewusstseins, dass der Waffenstillstand zwischen ihm und Eberhard mehr als brüchig war. »Welchen Tag haben wir heute?«


  »Freitag«, sagte seine Mutter. »Der letzte Schultag vor den Ferien ...« Sie brach erschrocken ab, als Frank sich mit einem Ruck aufsetzte und aus dem Bett sprang.


  »Freitag?!«, schrie er. »Warum sagst du das denn nicht gleich? Dann sind die Berliner ja schon auf dem Weg. Die sind vielleicht schon angekommen!«


  Franks Mutter seufzte. »Mach dich doch nicht verrückt. Die haben bestimmt auch noch Schule.«


  Frank schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Die haben schon Ferien. Gestern haben sie sich München angesehen. Und jetzt sind sie auf dem Weg zu uns, weil sie eine Woche hier trainieren ... Mein Gott, ich muss los!«


  »Aber erst einmal wird in Ruhe gefrühstückt«, sagte seine Mutter entschieden.


  Frank schüttelte wie irre den Kopf. »Nein, nein. Kein Frühstück. Ich muss los ... Eberhard ...«


  Er stürmte an seiner Mutter vorbei, nahm immer zwei Treppenstufen auf einmal. Unten kam seine Schwester Jacki gerade mit einem Glas Milch in der Hand aus der Küche geschlurft. Frank rannte sie fast über den Haufen, sodass sich die halbe Milch über ihren Schlafanzug ergoss. Mit einem gewagten Sprung versuchte Frank sich zu retten und trat zu allem Überfluss voll auf den Schwanz ihres Katers.


  Schwarzer Peter stieß einen schrillen Schmerzenslaut aus. Jacki schrie empört auf und einen Moment lang sah es so aus, als wollte sie ihrem Bruder den Rest der Milch mitten ins Gesicht schütten.


  »Aber Zähneputzen ...!«, rief ihm seine Mutter von oben hinterher.


  »Das macht Jacki heute für mich«, gab Frank zurück. Da hatte er die Haustür erreicht, riss sie mit einem Ruck auf und knallte sie hinter sich zu, dass das Türblatt nur so wackelte.


  Eberhard, dachte er, wenn du uns wieder in die Pfanne hauen willst ... Ich mach dich drei Köpfe kürzer.


  Die Tür wurde erneut aufgerissen. Als er sein Rad vom Ständer nahm und sich in den Sattel warf, rief ihm Jacki hinterher: »Komm sofort zurück, du Feigling! Mach die Schweinerei weg, die du angerichtet hast! Und entschuldige dich bei Schwarzer Peter.«


  Frank dachte gar nicht daran. Er trat in die Pedale des mühsam wieder hergerichteten Rads, mit dem er erst vor ein paar Wochen einen Unfall gehabt hatte. Und zwar wegen Eberhard.


  Aber diesmal, das schwor er sich, würde er ihnen nicht dazwischenfunken.


  KAPITEL 2


  Frank fuhr im wahrsten Sinne des Wortes schneller, als die Polizei erlaubte. Der Fahrradweg an der Hauptstraße verlief schnurgerade, eine Strecke, um so richtig Tempo vorzulegen. Die Autos auf der Straße neben ihm, die sicher mit mehr als fünfzig Stundenkilometern unterwegs waren, waren plötzlich nicht mehr schneller als er, sondern langsamer!


  Frank bekam das gar nicht mit. Auch die alte Frau mit den Einkaufstüten, die aus einem Geschäft trat und auf ihr am Straßenrand geparktes Auto zuhielt, übersah er großzügig. Als er sie plötzlich vor sich auftauchen sah, war es schon fast zu spät.


  »He, aus dem Weg!«, brüllte er.


  Zum Glück reagierte die Frau schnell. Mit einem Satz sprang sie zurück. Eine Tüte fiel ihr aus der Hand und polterte zu Boden.


  Da zischte Frank schon an ihr vorbei.


  »Rüpel!«, brüllte sie ihm hinterher.


  »Ja, ja«, murmelte Frank. »Springt mir nur immer alle in den Weg und beschwert euch dann.«


  Einen kurzen Augenblick überlegte er, ob er nicht halten sollte um ihr zu helfen. Aber er tat es nicht. Es stand einfach zu viel auf dem Spiel. Er hatte nicht den blassesten Dunst, was Eberhard vorhatte. Aber Frank zweifelte nicht daran, dass er irgendeine Gemeinheit plante.


  Frank wusste, dass Thomy Eberhard jeden Morgen abholte, aber er kannte nicht ihren genauen Schulweg. Die beiden Jungen gingen auf eine andere Schule als Frank und seine Freunde, was für sich genommen ein Glück war, aber an Tagen wie diesen konnte es auch ein Nachteil sein. Auf jeden Fall schien es ihm klug zu sein, vor den beiden an ihrer Schule zu sein und sich dort auf die Lauer zu legen.


  Er kam mit quietschenden Reifen vor der Schule seiner Erzfeinde an. Noch war kaum was los. Die ersten Schüler betraten gerade den Pausenhof, über den man zum Eingang gelangte. Frank überzeugte sich mit einem raschen Blick davon, dass von Eberhard und Thomy noch keine Spur zu sehen war, dann fuhr er langsam zum überdachten Fahrradunterstand und stellte dort sein Rad in einer möglichst entfernten Ecke ab.


  Zwei Sekunden später hielt er sein Handy in der Hand und drückte Guidos Kurzwahlnummer. Es dauerte nicht lange, bis sein bester Freund abnahm.


  »He!«, beschwerte der sich. »Was rufst du denn zu nachtschlafender Zeit an?«


  »Du musst sofort herkommen«, sagte Frank statt einer Begrüßung.


  »Herkommen? Wohin?«


  »Ich bin vor Eberhards Schule.«


  »Eberhards Schule?« Es gab einen lauten Knall und irgendetwas schepperte. »Verdammt, jetzt habe ich mir die Cornflakes über meine neue Jeans gekippt.«


  »Wir alle müssen Opfer bringen«, sagte Frank ungeduldig. »Jacki und Schwarzer Peter hat's auch schon erwischt.«


  »Sag mal«, protestierte Guido. »Bist du heute Morgen mit dem Kopf irgendwo dagegen gerannt?«


  »Nee«, antwortete Frank. »Aber Thomy hat mir einen Fußball an den Kopf geknallt.«


  »Thomy?«, klang es etwas blechern aus Franks Handylautsprecher. »War der etwa bei dir zu Hause?«


  »Nicht ganz.« Frank schloss einen Moment lang die Augen und atmete tief durch. »Es war mehr so was wie eine Vorahnung. Aber eine von den ganz fiesen. Und deswegen bin ich sicher, dass Eberhard und Thomy etwas ausbrüten, um uns fertig zu machen.«


  »Dafür brauche ich keine Vorahnung«, sagte Guido. »Das ist so sicher, wie der Ball rund ist.«


  »Kommst du nun oder nicht?«, fragte Frank ungeduldig.


  »Wohin?«


  Frank stieß einen tiefen Seufzer aus. »Zu Eberhards Schule, du Hirni. Oder von was quatsch ich die ganze Zeit?«


  »Aber das geht doch nicht«, begehrte Guido auf. »Heute kommen die Berliner ...«


  Den Rest des Satzes hörte Frank nicht mehr. Jemand tippte ihm auf die Schulter und er zuckte so heftig zusammen, dass er beinahe das Handy fallen gelassen hätte. »Was machst du denn hier?«


  Zu behaupten, dass Franks Herz in die Hose rutschte, wäre nicht ganz richtig gewesen. Es rutschte noch weitaus tiefer.


  »Ich ...«, krächzte Frank. Er brauchte sich gar nicht umzudrehen, er wurde umgedreht. Von zwei kräftigen Händen, die zu einem muskelbepackten Jungen gehörten. Zu Eberhard.


  »Guten ... Guten Morgen«, stammelte Frank. Er fragte sich verzweifelt, wie lange Eberhard schon hinter ihm gestanden und was er alles gehört hatte.


  »Guten Morgen?« Eberhard legte den Kopf schief und schubste ihn dann an der Schulter. »Na, dass der Morgen gut für dich wird, kann ich mir irgendwie nicht vorstellen.«


  »Wieso?« Frank spähte an Eberhard vorbei, konnte aber Thomy nirgendwo entdecken. Das ließ ihn noch unruhiger werden, als er sowieso schon war. »Wieso bist du denn überhaupt schon hier?«


  »Du stellt vielleicht blöde Fragen«, meinte Eberhard und sagte dann genau das Gleiche wie kurz zuvor Guido: »Heute kommen doch die Berliner.«


  »Ach ja?« Frank rang sich etwas ab, das ein breites Grinsen sein sollte, aber wahrscheinlich nur verzweifelt aussah. »Muss mir irgendwie entfallen sein.«


  Patsch, diesmal schubste Eberhard ihn so kräftig, dass Frank zwei Schritte zurücktaumelte und hart mit dem Kopf gegen eine Verstrebung des Fahrradunterstands stieß. Er fragte sich, ob er eigentlich verrückt war. Da träumte er irgendeinen Mist, eine verrückte Geschichte davon, dass ihn Eberhard auf seinem eigenen Fußballplatz eingebuddelt hatte, und dann hatte er nichts Besseres zu tun als zu Eberhards Schule zu fahren, um sich von ihm fertig machen zu lassen.


  »Das solltest du besser lassen«, sagte Frank.


  »Wieso?« Eberhard kniff die Augen zusammen. »Wenn du dir schon extra ein abgelegenes Plätzchen wie dieses hier aussuchst ...«


  Bevor Frank etwas sagen konnte, hupte es plötzlich laut hinter ihm, sodass er schon wieder zusammenzuckte. Man hätte meinen können, ein riesiger Lastwagen würde auf den Fahrradunterstand zuhalten, so laut und durchdringend war die Hupe. Doch Frank wusste es besser. Es war nichts weiter als die alte Gummiball-Tröte, die Thomy auf dem Lenker seines roten Feuerwehrfahrrads befestigt hatte und der er wieder einmal schauerliche Töne entlockte.


  »He!«, rief er. »Lass sofort Eberhard in Ruhe!«


  Frank brachte vor Empörung erst einmal keinen Ton hervor. Er sollte Eberhard in Ruhe lassen? Das war ja wohl die Höhe! Schließlich waren die beiden es, die ihm andauernd in die Quere kamen, und nicht umgekehrt.


  Thomy brachte sein Rad so scharf vor Frank zum Stillstand, dass ein paar Kiesel aufspritzten.


  »Musst du uns denn immer nachstellen?«, fuhr Thomy Frank an.


  »Ich stelle euch überhaupt nicht nach.« Frank biss sich auf die Unterlippe um zu verhindern, dass ihm eine Bemerkung über den Traum über die Lippen kam, der letztlich schuld daran war, dass er jetzt hier war. »Wieso seid ihr eigentlich schon hier?«, fragte er schließlich.


  »Blöde Frage«, brummte Thomy. »Wir müssen noch was holen. Und dann ab zu deiner Schule.«


  »Zu meiner Schule ...?« Frank starrte Thomy verdattert an. Wie hatte er nur so blöd sein können? Heute trafen sich alle beteiligten Jugendkicker in der Turnhalle von Franks Schule und natürlich würden auch Eberhard und Thomy dabei sein. Schließlich machte der 1. FC Wilnshagen und der TSV Klarshütten dieses eine Mal gemeinsame Sache falls sie sich nicht aus irgendeinem Grund vorher die Köpfe einschlugen.


  Was Frank darauf brachte, dass er das Handy noch in der Hand hielt. Wenn er nicht vor lauter Nervosität eine Taste gedrückt hatte, war Guido wahrscheinlich immer noch dran und hörte jedes Wort mit. Das konnte kein Nachteil sein.


  »Also«, sagte Eberhard. »Gehen wir!« Als Frank ihn begriffsstutzig ansah, fügte er hinzu: »Du begleitest uns doch?«


  Bevor Frank etwas darauf erwidern konnte, fühlte er sich schon von Thomy am Arm gepackt und vorwärts geschoben. »Es geht auch ganz schnell.« Eberhard nickte eifrig. »Wir wollen ja schließlich nicht zu spät kommen, wenn unsere Berliner Kickerfreunde heute zu euch in die Schule kommen, oder?«


  »Nein, aber ...« Frank brach ab, als Thomy ihn kräftig in den Rücken stieß und er beinahe über Eberhards vorgestreckten Fuß gestolpert wäre.


  »Also los.« Eberhard griff nach seinem einen Arm und zog ihn mit sich. »Umso schneller haben wir es hinter uns.«


  »Was haben wir hinter uns?« Frank versuchte sich zu befreien, aber das erwies sich als vollkommen unmöglich. Eberhards Griff war so fest, dass Frank das Gefühl hatte, sein Arm sei in einen Schraubstock gespannt. Und auf der anderen Seite packte jetzt auch noch Thomy zu und zerrte an seinem Arm, als wollte er ihn ausreißen.


  »Moment, Moment!« Frank verschluckte sich fast, als er sah, worauf sie zuhielten. Es war ein schmutziggrauer Betonkasten, der trotz des überdachten Verbindungsgangs zu den übrigen Schulgebäuden wie ein Fremdkörper aussah. Wahrscheinlich die Turnhalle, so genau kannte sich Frank hier nicht aus. In jedem Fall aber war es das am weitesten abgelegene Gebäude.


  Und das war noch nicht alles. Über dem Rasen, den sie jetzt erreicht hatten, um direkt auf den Kellerzugang zuzuhalten, hing eine dünne weißgraue Schicht. Nebel. In Frank flackerte die Erinnerung an seinen wirren Traum auf. Eberhard und Thomy zerrten ihn über den feuchten Rasen, der sie von dem Kelleraufgang trennte.


  »Was habt ihr vor?«, fragte er mühsam beherrscht. Dabei umklammerte er das Handy so fest, dass die Knöchel weiß und spitz hervortraten.


  »Der Ball!«, sagte Eberhard.


  »Ja, genau.« Thomy kratzte sich mit der freien Hand am Kopf. Erst jetzt fiel Frank auf, dass irgendetwas mit seinen Haaren nicht stimmte. Sie waren feuerrot. Seit wann färbte sich der Idiot die Haare?


  Aber vielleicht war Frank ja immer noch nicht aus seinem Albtraum erwacht und seine Mutter zerrte verzweifelt an der Decke um ihn wach zu kriegen.


  »Ich weiß nichts von einem Ball«, sagte er schließlich.


  »Natürlich weißt du das«, antwortete Eberhard leise. »Jan hat doch immer wieder behauptet, wir hätten ihm einen seiner Autogrammbälle geklaut.«


  Frank stieß zischend die Luft aus. »Einen seiner ... was?«


  »Einen seiner Autogrammbälle.« Thomy stieß ein verächtliches Lachen aus. »Du weißt doch, wie sehr der an den Dingern hängt, die irgendwelche Möchtegern-Fußballstars mit einem dicken Stift unterschrieben haben.«


  Frank sagte darauf gar nichts. Er kniff nur die Lippen zusammen und beobachtete argwöhnisch den Nebel, der seine Füße bei jedem Schritt ein Stück mehr zu verschlucken schien. Das Gefühl, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte, verstärkte sich immer mehr.


  »Jetzt bringen wir ihm halt diesen blöden Ball wieder, der irgendwie in unseren Besitz gelangt ist.« Thomy lachte hart und rau auf wie ein durchgeknallter Killer in einem Horrorfilm. Frank lief ein kalter Schauer über den Rücken.


  »Manchmal fällt uns halt ein Ball in die Hände«, sagte Eberhard, »und manchmal auch ein ganzer Fußballer.«


  Thomy kriegte sich vor Lachen gar nicht mehr ein. Na warte, dachte Frank. Er holte tief Luft und riss dann ruckartig die Arme nach oben. Thomys Griff lockerte sich tatsächlich ein bisschen und Frank wollte schon triumphieren. Doch da packten die beiden noch fester zu und drückten seine Arme so kraftvoll nach unten, dass Frank vor Schmerz und Enttäuschung fast laut aufgestöhnt hätte.


  »Ihr seid Blödmänner, alle beide.« Franks Stimme zitterte, und das nicht nur vor Wut, wie er sich eingestehen musste. Von wegen Traum. Die beiden Jungen zerrten ihn so grob mit sich, als wollten sie ihm mit aller Macht beweisen, dass er längst in der Wirklichkeit angekommen war. Allerdings in einer Wirklichkeit, die schlimmer war als so mancher Albtraum.


  »Früher gab es nur den Fahrradkeller unter der Turnhalle«, sagte Eberhard, als sie den schmutziggrauen Betonklotz fast erreicht hatten. »Aber jetzt, wo sie neben den Parkplatz die Fahrradständer aufgestellt haben, stellt hier kein Mensch mehr sein Fahrrad unter. Du kannst also sicher sein, wir sind hier ganz ungestört.«


  »Das«, stieß Frank mühsam hervor, »beruhigt mich wirklich ganz ungemein. Doch davon mal abgesehen: Es wäre besser, ihr würdet mich jetzt loslassen.«


  »Sonst was?«


  »Sonst werde ich richtig böse«, beantwortete Frank Thomys Frage.


  »Huch«, machte Thomy, »da hab ich aber richtig Angst.«


  Eberhard lachte nicht.


  Das hätte Frank vielleicht beruhigen sollen, aber das genaue Gegenteil war der Fall. Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, sich auszurechnen, dass die beiden mal wieder eine Schweinerei vorhatten.


  »So«, sagte Eberhard, als sie die Kellertreppe erreicht hatten. »Jetzt noch schnell den Ball holen und dann ab die Post.«


  Frank hatte gehofft, dass ihn jetzt zumindest einer der beiden loslassen würde. Aber leider war das nicht nötig. Zu dem unbeleuchteten Kellereingang führten zwei Fahrradrampen und eine dazwischen liegende schmale Betontreppe hinab. Platz genug, um zu dritt nebeneinander hinunterzusteigen.


  Frank trippelte die schmale Treppe hinunter, während Eberhard und Thomy rechts und links von ihm die Rampen nahmen, die für das Rauf- und Runterschieben von Fahrrädern gedacht waren.


  »Genug ist genug«, krächzte Frank, als sie unten angekommen waren.


  Eberhard antwortete nicht, zerrte ihn stattdessen weiter in den großen dunklen Kellerraum. Rechts und links von ihm flirrte es, wo das Restlicht von oben durch das Fenstergitter fiel. Es sah aus, als schlängelten sich dort große, geschuppte Schlangen über den Boden und irgendwo weit hinten glaubte Frank ein boshaftes Zischen zu hören.


  »Genug ist genug!«, wiederholte Frank, lauter diesmal, fast schreiend.


  »Ja.« Eberhard schritt so schnell aus, dass Frank ins Stolpern geriet und Thomy zwei schnelle Sätze machen musste um mitzuhalten. »Das sehe ich auch so. Du und deine Freunde, ihr braucht alle zusammen einen kleinen Dämpfer.«


  Das klang gar nicht mehr danach, als ob sie nur einen Ball holen wollten. Doch daran hatte Frank sowieso nicht einen Sekundenbruchteil geglaubt.


  »Dort.« Irgendetwas schepperte. Eberhard stieß einen Fluch aus und kickte etwas am Boden Liegendes davon. Mit einem hässlichen Kreischen schrammte es über den Beton und knallte gegen einen der Stützpfeiler, die hier wie stumme Riesen in regelmäßigen Abständen standen. »Da gibt es einen kleinen Verschlag«, murmelte Eberhard. »Früher hat der Hausmeister dort wohl sein Zeug verwahrt. Jetzt eignet er sich für ... andere Dinge.«


  Frank hatte kein Bedürfnis, herauszufinden, was Eberhard für Dinge meinte. Aber er ahnte, dass die beiden Idioten darauf keine Rücksicht nehmen würden.


  Vor ihnen im Dunkeln tauchte ein dunkler, vielleicht hüfthoher Schatten auf. Frank wollte zurückschrecken, aber Eberhard zerrte ihn erbarmungslos weiter.


  »Und da wären wir auch schon«, sagte er.


  Er wurde jetzt doch langsamer. Frank konnte nicht genau sehen, was er tat, aber es klang so, als krame er in seiner Hosentasche herum. Zwei Sekunden später zog er einen Gegenstand heraus, dann klickte es metallisch: ein blasses, flackernden Licht loderte zwischen Eberhards Händen auf. Ein Feuerzeug.


  Frank nutzte die Gelegenheit um sich umzusehen. Sein unruhiger Blick glitt über das, was sich in dem flackernden Licht noch mehr als zuvor in unruhiger Bewegung zu winden schien. Es war keine gigantische Schlange, sondern nichts weiter als eine vom Eingang des Fahrradkellers bis tief in den Keller reichende Fahrradständerreihe. Und der Schatten, der ihn erschreckt hatte, war das rostige Skelett eines Mountainbikes, das irgendjemand hier angekettet und dann vergessen hatte.


  Vielleicht hätte Frank jetzt beruhigt sein sollen. Aber das war er ganz und gar nicht. Das lag nicht zuletzt an dem Verschlag, vor dem sie angehalten hatten. Er war grob aus Latten gezimmert und kaum größer als eine Gefängniszelle. Alte Farbtöpfe, angerostetes Werkzeug, eine Haushaltsleiter mit einer dicken, in allen Farben schillernden Farbschicht darauf und Dreck und Unrat. Das alles sah so aus, als wäre hier schon jahrelang niemand mehr gewesen.


  Sah man einmal von den Fußspuren im Staub ab, ein paar frisch zertretenen Zigarettenkippen und von den Fußbällen, die unter einer alten Plane hervorlugten.


  »Da wären wir«, erklärte Eberhard mit einem Stolz in der Stimme, der Frank vollkommen fehl am Platz vorkam. »Das ist dein neues Heim«, ergänzte Thomy.


  »Mein neues Heim? Habt ihr beiden sie nicht mehr alle?«


  »Doch, eigentlich schon«, antwortete Eberhard. »Und nun: hopp, hopp, in den Verschlag.«


  »Hier kannste übrigens so viel rumbrüllen, wie du willst«, ergänzte Thomy. »Hier hört dich niemand.«


  »Also, rein mit dir ...«, begann Eberhard von neuem. »He, stopp!«, unterbrach ihn Thomy aufgeregt. »Das Handy! Frank hat doch noch sein Handy.«


  Eberhard fuhr überrascht herum und blickte auf Franks rechte Hand. »Manchmal bist du gar nicht so blöd, wie du aussiehst«, sagte er zu Thomy. »Hätte ich doch beinahe übersehen.« Er langte nach dem Handy und entriss es Frank. »Nur schade, dass die Dinger so schrecklich empfindlich sind«, sagte er böse. Dann ließ er es auch schon auf den Boden fallen.


  Frank zuckte zusammen. Das kleine Telefon war ein Geburtstagsgeschenk gewesen. Aber es war ganz schön hart im Nehmen. Es war Frank bestimmt schon fünf- oder sechsmal runtergefallen ohne Schaden zu nehmen. Also konnte er hoffen, dass es auch diesmal ...


  Knirsch, machte es, als Eberhard den Absatz seines Schuhs in das Display des Handys versenkte.


  »Och«, sagte Eberhard.


  Im Licht des flackernden Feuerzeugs wirkte sein Gesicht wie das eines schadenfrohen Dämons. Irgendwie war er das ja auch, fand Frank.


  »Jetzt ist es doch tatsächlich kaputtgegangen«, fuhr Eberhard fort. Er gab Frank einen kleinen Schubs, der ihn in den Verschlag taumeln ließ. »Das Vorhängeschloss«, befahl Eberhard an Thomy gewandt.


  »Aye, aye Sir«, antwortete Thomy mit einer Fröhlichkeit, für die ihn Frank hätte erwürgen können.


  »Das könnt ihr doch nicht machen!«, brüllte er.


  »Können wir doch«, feixte Thomy. Mit einer erstaunlich schnellen Bewegung knallte er die Tür des Verschlags zu, hakte das Vorhängeschloss ein und ließ es einrasten.


  »Keine Sorge«, fuhr er fort. »Irgendwann holen wir dich schon wieder raus.«


  »So ungefähr in einer Woche«, ergänzte Eberhard. »Direkt nach dem Spiel in der Allianz-Arena – versprochen!«


  KAPITEL 3


  Nachdem die Dunkelheit wie eine erstickende Welle über ihm zusammengeschlagen war, hockte sich Frank auf den Boden und umschlang die Beine mit den Armen. Er hätte vor Wut und Enttäuschung fast losgeheult. Eberhard und Thomy fuhren jetzt in seine Schule, während er in einem stinkenden alten Fahrradkeller in ihrer Schule hockte. Und was das Allerschlimmste war: Das große Ereignis, die Ankunft der Berliner Kicker, um die er und seine Freunde härter gekämpft hatten als um den letzten Vereinspokal, würde ohne ihn stattfinden.


  Und wenn er Pech hatte, nicht nur die.


  Was, wenn Eberhard und Thomy wirklich Ernst machten und ihn die ganze Woche über in diesem Verschlag gefangen hielten?


  Mitten in seine Verwirrung hinein drangen leise Geräusche. Seine aufkeimende Hoffnung brach in sich zusammen, als er hörte, was es war: Ein Trippeln und Rascheln, das von überall her zu kommen schien. Es klang, als wäre ein ganzes Heer Ratten auf dem Weg zu ihm.


  Ratten! Allein die Vorstellung war fürchterlich. Gleichzeitig schlug ein anderer schrecklicher Gedanke wie ein Blitz in ihm ein: Heute war der letzte Schultag. Danach würde alles dichtgemacht, vielleicht auch dieser Keller. Und dann würde er hier zusammen mit den Ratten eingesperrt sein ...


  Die Geräusche verstummten, um dann wieder, näher diesmal, erneut einzusetzen. Frank spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Er war sich nicht sicher, ob Ratten nicht jemanden anzuknabbern versuchten, der im Dunkeln inmitten von Gerümpel hockte.


  Mit einem Satz war er auf den Beinen. »Haut bloß ab!«, schrie er.


  Das Rascheln verstummte. Aber das änderte nichts daran, dass Frank allmählich in Panik geriet. Seine einzige Hoffnung war, dass Guido per Handy mitbekommen hatte, was Eberhard und Thomy mit ihm angestellt hatten. Wenn es so war, dann war er sicher schon auf dem Weg hierher. Und so lange musste er es eben mit den Ratten aushalten oder was immer da auf harten Klauen in der Finsternis unterwegs war, um ihm das Leben zur Hölle zu machen.


  Ihm fielen die Fußbälle ein, die er unter einer Abdeckplane gesehen hatte. Zur Not würde er sich eben mit ihnen verteidigen. Ein direkter Treffer mit einem Ball gefiel bestimmt keiner Ratte.


  Er bückte sich nach den Bällen, als ein Geräusch erklang, mit dem er überhaupt nicht mehr gerechnet hatte. Es war die sonore Stimme eines Butlers, die sagte: »Sie haben einen Anruf, Sir!«


  Genau so »klingelte« sein Handy. Frank richtete sich auf und lauschte in lächerlich vorgebeugter Haltung, wie der Handylautsprecher erneut ein »Sie haben einen Anruf, Sir!« in den dunklen Keller erschallen ließ. Gleichzeitig leuchtete ein geisterhaft blaues Licht auf. Eberhard hatte zwar das Display etwas eingedrückt, aber weder das Gerät an sich noch die Hintergrundbeleuchtung des Displays zerstört.


  Die Butlerstimme meldete sich ein drittes Mal zu Wort, ein bisschen lauter diesmal als die beiden ersten Male und, wie es Frank vorkam, auch drängender.


  Da endlich begriff er, was er im Moment tat. Nämlich gar nichts. Das Handy lag nur ein Stück vor dem Lattengitter. Wenn er sich beeilte, konnte er es vielleicht packen, bevor der Butler seinen Versuch einstellte, ihn zum Annehmen des Gesprächs zu bewegen.


  Bevor der Butler zum vierten Mal seinen Spruch ablassen konnte, war Frank bereits am Gitter. Dass die Handybeleuchtung noch funktionierte, war ein riesiger Vorteil, denn so sah er das kleine Gerät deutlich vor sich.


  Frank ging in die Hocke und streckte die Hand durchs Gitter. Weiter kam er nicht, denn bereits sein Unterarm war zu dick, um durch die schmale Lücke zwischen den Latten zu passen.


  Er brauchte einen Stock, irgendetwas, mit dem er das Handy zu sich heranziehen konnte. Sein Blick fiel auf einen dick verklebten Pinsel, der nur einen halben Schritt von ihm entfernt neben ein paar Zigarettenkippen auf dem Boden lag. Er griff danach, streckte ihn durch das Gitter und fischte nach dem Handy, schob es zentimeterweise und etwas wacklig in seine Richtung.


  »Sie hab...«, begann der Handy-Butler und brach dann ab. Das blaue Licht flackerte ein letztes Mal auf.


  Frank stöhnte. Aber noch war nicht alles verloren. Wenn es ihm gelang, das Handy zu sich heranzuziehen und die Tastatur noch funktionierte, konnte er Hilfe holen und dieses Rattenloch vielleicht schon in wenigen Minuten verlassen.


  Der alte Pinsel erwies sich als perfekte Handy-Angel. Schon wenige Augenblicke später hielt er sein kleines, arg demoliertes Mobiltelefon in den Händen. Ganz vorsichtig drückte er die Kurzwahltaste mit Guidos Nummer ...


  Es klingelte einmal, zweimal, dreimal, dann krachte es gewaltig in dem kleinen Lautsprecher.


  »Hallo«, kam es kaum verständlich aus dem Gerät, Eberhards Tritt musste den Lautsprecher erwischt haben. Die Liste mit Dingen, die Frank ihm mit mindestens doppelter Münze zurückzuzahlen gedachte, wurde immer länger ...


  »Bist du das, Frank?«, fragte Guido.


  »Blöde Frage«, antwortete Frank ungeduldig. »Du musst doch meine Nummer gesehen haben.«


  »Im Moment passt es aber gar nicht«, sagte Guido hastig. »Wenn die alte Radke mich beim Telefonieren erwischt...«


  »Das interessiert mich einen feuchten Dreck«, unterbrach ihn Frank heftig. »Ich sitze hier nämlich in einem finsteren Rattenloch ...«


  »Ich weiß«, fiel ihm nun Guido ins Wort. »Ich habe alles mitbekommen, jedenfalls, bis Eberhard dein Handy runtergeschmissen hat.«


  Frank verspürte ein Gefühl unendlicher Erleichterung. Es ging doch nichts über gute Freunde!


  »Dann bist du also gleich hier?«, fragte er.


  »Wieso das denn?«, fragte Guido verwundert. »Die Berliner sind schon da. Ich muss schnell zur Turnhalle ...«


  »Na klar. Aber zu der Turnhalle, unter der ich eingesperrt bin.«


  »Nee, jedenfalls nicht jetzt.« Guidos Stimme klang plötzlich ganz kläglich. »Ich muss in unsere Turnhalle. Das verstehst du doch, oder?«


  Frank verstand überhaupt nichts. »Was soll das heißen: unsere Turnhalle? Willst du mich etwa im Stich lassen?«


  »Die alte Radke kommt ...« Im Handy krachte es erneut. »... und die schleift mich notfalls an den Ohren in die Turnhalle. Also ...« Guidos nächste Worte gingen in einem erneuten Krachen und Zischen unter, dann fing die Display-Beleuchtung wie wild an zu blinken. »Ruf am besten deine Mutter an ... zisch ... die Feuerwehr ...«


  Es knatterte, als würde gerade ein fünfzig Jahre altes Moped vorbeifahren, das nur noch von Fehlzündungen angetrieben wurde. Die Display-Beleuchtung flackerte noch einmal auf, sogar heller als zuvor, wie es Frank vorkam, und das war's dann.


  Frank stand wie erstarrt da. Er hätte Guido erwürgen können. Seine Mutter oder die Feuerwehr anrufen? Hatte der nicht mehr alle? Sollte er vielleicht auf den alten Farbkübeln herumtrommeln wie die Buschmänner oder wie hatte Guido sich das vorgestellt?


  Plötzlich stieg ihm ein scharfer Gestank in die Nase. Und als wäre das noch nicht genug, wurde das kleine Telefon in seiner Hand plötzlich schlagartig heiß. Mit einem entsetzten Aufschrei ließ er es fallen. Als es scheppernd auf dem Boden aufschlug, wusste er eins mit Sicherheit: Mit diesem Handy würde niemand mehr telefonieren.


  Er saß hier fest.

  



  Stunden, Tage, Wochen – obwohl in Wirklichkeit wahrscheinlich noch nicht einmal eine Dreiviertelstunde vergangen war, kam es ihm jetzt schon vor wie eine Ewigkeit. Das Rascheln und Trippeln um ihn herum hatte nicht nur erneut eingesetzt, kaum dass er sich wieder hingesetzt hatte, es war auch bedrohlich nahe gekommen. Er glaubte rot glühende Augen zu sehen, die ihn mit tückisch-gierigen Blicken musterten, und einige schabende Geräusche klangen in seinen Ohren so, als wetzten die Ratten ihre Klauen, mit denen sie ihn zerfetzen wollten.


  Er hatte keine Ahnung, ob Ratten so etwas wirklich taten. Aber darauf kam es auch nicht an. Sondern darauf, dass seine Nerven anfingen zu flattern wie Fahnen im Wind. Sein Groll auf Eberhard war längst etwas anderem gewichen. Nicht nur Angst, die seinen Rücken emporkroch und ihn nervös in die graue Dunkelheit um ihn herum blinzeln ließ. Sondern auch einem wachsenden Zorn auf Guido, der ihn so gemein im Stich gelassen hatte.


  Trotz allem zwang er sich, sitzen zu bleiben. Es würde gar nichts bringen, aufzustehen und zu versuchen, in seiner kleinen Zelle auf und ab zu gehen. Er würde nur ständig irgendwo anstoßen.


  Ein metallisches Geräusch erklang aus den Tiefen des Raums. Obwohl sich Frank gerade geschworen hatte, es nicht zu tun, war er mit einem Satz auf den Beinen. Es krachte erneut, aber diesmal war es sein Kopf, mit dem er irgendwo dagegengeknallt war.


  Immerhin sah er jetzt etwas mehr. Aber es waren nur bunte Sternchen, die vor seinen Augen flimmerten.


  Dann ertönte ein leises Klicken, das Frank absolut nicht einordnen konnte, und plötzlich flackerte etwas im Hintergrund des Kellers auf, drei-, vier-, fünfmal, bevor strahlend-helles Licht den Raum übergoss.


  Frank kniff geblendet die Augen zusammen.


  »Frank!«, rief eine ihm wohl bekannte Stimme.


  Guido! In Frank verkrampfte sich alles. Die Erleichterung, dass endlich jemand kam um ihn zu befreien, wich einer grenzenlosen Empörung. Das konnte Guido doch nicht machen! Erst ließ er ihn hier versauern, dann tauchte er auf, als wäre nichts passiert. Aber damit würde Frank ihn nicht durchkommen lassen.


  Er kniete sich hin und zog rasch die Plane hoch. Ein Fußball kullerte hervor, doch Frank beachtete ihn nicht. Hastig zerrte er an der Plane, zog sie sich über den Kopf und machte sich darunter so klein wie möglich. Der Gestank nach Moder und etwas Schlimmerem, der ihm entgegenschlug, hätte ihn um ein Haar wieder hervorgetrieben. Aber dann rief Guido erneut und noch lauter: »Frank!« Das gab den Ausschlag.


  Frank versuchte so flach wie möglich zu atmen und vollkommen reglos zu bleiben. Er hätte in diesem Moment selbst nicht genau sagen können, warum er das tat. Er wusste nur, dass er grenzenlos enttäuscht war. Wenn man Freunde wie Guido hatte, brauchte man keine Feinde!


  »Wo steckst du denn?«, fragte eine Stimme, die ganz eindeutig Jan gehörte.


  Schritte näherten sich dem Lattenverschlag.


  Frank war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, aufzuspringen, und dem, sich noch kleiner zu machen. Er wusste, dass er sich kindisch benahm, aber er konnte einfach nicht anders.


  Als Nächstes wurde kräftig an der schmalen Lattentür des Verschlags gerüttelt.


  »Abgeschlossen!« In Jans Stimme schwang Panik mit. »Wo kann er denn nur sein?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Guido nicht weniger besorgt – was Frank aufrichtig freute. Sollte er doch vor Sorge vergehen! Das war die gerechte Strafe für seinen Verrat.


  »Hier ist doch sonst nichts«, fuhr Guido fort. »Er muss da sein!«


  »Vielleicht hat ihn schon jemand anderes befeit«, meinte Jan.


  Guido schwieg einen Moment und Frank sah geradezu vor sich, wie er angestrengt die Stirn runzelte, während er nachdachte. »Kann nicht sein. Sieh dir die Fußspuren an! Drei frische Fußspuren, von denen nur zwei wieder hinausführen. Und abgeschlossen ist der Verschlag auch. Er muss einfach hier stecken.«


  Wieder wurde an der Lattentür gerüttelt.


  »Frank, Mann, wo steckst du?«, schrie Jan.


  Langsam bekam Frank ein schlechtes Gewissen. Außerdem war es unter der Plane so stickig und muffig, dass er es keinen Moment mehr länger aushielt. Er streckte den linken Arm vor um die Plane zurückzuschieben ...


  »Frank«, sagte Guido streng. »Ich weiß genau, dass du hier bist. Was soll das? Wenn das ein Scherz sein soll, dann ist das ein verdammt schlechter.«


  Frank erstarrte. Eben noch hatte er selbst etwas ganz Ähnliches gedacht. Aber jetzt reichte es ihm. Was bildete Guido sich eigentlich ein! Mit einem Ruck riss er die Plane zurück und sprang auf die Füße. »Ja, ich bin hier! Allein mit Tausenden von Ratten! Deswegen musste ich mich auch verstecken! Du wolltest mich ja nicht rausholen!«


  Guidos Kopf nahm eine ungesunde tomatenrote Farbe an, während Jan einen Schritt zurückwich und Frank vollkommen entgeistert anstarrte.


  »Was, was meinst du denn damit?«, stammelte Guido.


  Frank klopfte sich wütend den Dreck von den Schultern und war mit zwei Schritten an dem Lattenrost. Er klammerte sich an die Latten wie ein gereizter Gorilla im Zoo. »Du wolltest nicht kommen, das meine ich damit!«


  Guido schüttelte verdattert den Kopf. »Da hast du etwas in den völlig falschen Hals gekriegt. Ich hab doch noch gesagt, dass ich nur kurz zur Eröffnungsfeier gehe und mich dann gleich wegschleiche um herzukommen. Und das«, er hob demonstrativ den Arm und starrte auf die Uhr an seinem Handgelenk, »ist gerade einmal siebenunddreißig Minuten her. Schneller ist es nun wirklich nicht gegangen.«


  »Wir sind echt gleich losgeradelt«, sagte Jan. »Kann sogar sein, dass wir deswegen mächtig Ärger bekommen. Und die Eröffnungsveranstaltung haben wir dadurch auch verpasst. Trainer Anstetter lässt uns wahrscheinlich schon verzweifelt suchen.«


  »Mir kommen gleich die Tränen«, sagte Frank böse. Aber da war auch tief in ihm eine Stimme, die ihn davor warnte, es zu übertreiben. Vielleicht hatte er wirklich das Ganze falsch verstanden. Schließlich war sein Handy während des Telefonats mit Guido ausgefallen, sodass er nicht mitbekommen hatte, was Guido ihm noch sagen wollte. »Und was sollte das mit der Feuerwehr?«


  »Ich habe dich nur gefragt, ob ich gleich die Feuerwehr mitbringen soll«, sagte Guido ärgerlich. »Aber dann war das Telefonat plötzlich unterbrochen.«


  Frank starrte ihn noch zwei, drei Atemzüge lang wütend an. Dann begann sich ein ganz anderes Gefühl in ihm auszubreiten. Fast gegen seinen Willen begann er plötzlich breit zu grinsen.


  Guido nickte erleichtert und grinste dann auch, genau wie Jan. Wahrscheinlich sahen sie alle drei in diesem Moment ausgesprochen dämlich aus. Aber das war Frank egal. Hauptsache, das Missverständnis war aus dem Weg geräumt. Schließlich waren Guido und Jan wirklich schnell hier gewesen. Und nur das zählte!


  »Freunde?«, fragte Guido.


  Frank zögerte keinen Moment. »Freunde«, wiederholte er.


  »Wir sollten sehen, dass wir dich ganz schnell rausholen«, sagte Guido.


  »Und dann schnappen wir uns Eberhard und Thomy«, ergänzte Jan, »und knallen denen eine.«


  Obwohl es nicht unbedingt die witzigste Bemerkung war, die er in letzter Zeit von sich gegeben hatte, brachen sie alle drei in schallendes Gelächter aus.


  Wenn Eberhard sie in diesem Augenblick gehört hätte, wäre ihm wohl ganz anders geworden. Denn Frank und seine Freunde hatten schon mehr als einmal bewiesen, dass sie sich sehr gut darauf verstanden, ihn in seine Schranken zu weisen. Und das nicht zuletzt deshalb, weil sie immer fest zusammenhielten.


  Ich habe doch die allerbesten Freunde, dachte Frank. Und während er das dachte, merkte er bereits, wie sein Selbstvertrauen wieder in ihn zurückströmte.


  KAPITEL 4


  Aus dem »Verpassen« war nichts geworden. Das Donnerwetter, das Guido befürchtet hatte, war allerdings tatsächlich über sie hereingebrochen, jedoch nicht seitens der alten Radke und auch nicht vormittags in der Schule. Da war ihr Verschwinden während der Begrüßung der Berliner Kicker in der Turnhalle weit weniger aufgefallen, als sie vermutet hatten.


  Zumindest hatten sie das geglaubt, bis sie nachmittags ins Feindesland gefahren waren: zum Schroben-Weiher. Das Gelände um den Weiher gehörte dem TSV Klarshütten, die ein Zeltlager für die Berliner Kicker aufgebaut hatten. Trainiert werden sollte auf der Wiese der Coolen Kicker oben im Wald. Dort, wo Frank, Jan und Guido mit viel Liebe ihren Platz nebst Klubhaus aufgebaut hatten.


  Chaos!, das war ihr erster Eindruck gewesen, als sie auf dem Weiher-Platz angekommen waren und von einem wütenden Trainer Anstetter empfangen worden waren, der ihnen wegen ihres Fehlens am Vormittag die Hölle heiß gemacht hatte. Auch jetzt, einen Tag später, an einem strahlenden Samstagmorgen, war das Chaos noch nicht gewichen. Das Zeltlager, auf das sie zugingen, erinnerte Frank eher an ein Raubritterlager als an Zelte jugendlicher Sportler, die angereist waren, um sich hier mit Gleichgesinnten zu messen. Auf der anderen Seite des Lagers hatten die Trainer einen Tisch aufgestellt und genau dort sollten sie – Frank warf einen besorgten Blick auf seine Armbanduhr – in zwei Minuten Anstetter treffen.


  »Hoffentlich ist Anstetter besser aufgelegt als gestern«, sagte Guido besorgt. »Da habe ich schon gedacht, der schmeißt uns aus dem Verein, wie der geladen war.«


  Frank warf seinem Freund einen raschen Seitenblick zu. »Ich habe sowieso nicht verstanden, warum wir ihm nicht einfach erzählen konnten, dass Eberhard und Thomy mich im Fahrradkeller ihrer Schule eingesperrt haben.«


  »Weil wir wohl kaum hätten erklären können, was du bei ihrer Schule wolltest«, gab Guido zu bedenken. »Und ganz abgesehen davon ...«


  »Mädchen«, murmelte Jan.


  »Was?«, fragte Frank verwirrt und wandte sich Jan zu.


  »Mä... Mä... Mädchen«, stotterte Jan. Er riss die Hand hoch und deutete auf die Gruppe von vielleicht vier oder fünf Berlinern, die gerade hinter den Zelten hervor- und auf sie zukamen. »Die haben Mädchen dabei.«


  »Natürlich haben die Mädchen dabei«, sagte Guido. »Die spielen in einer gemischten Mannschaft. Das wusstest du doch vorher.«


  »Und außerdem haben wir gestern schon ein paar von den Mädels gesehen«, sagte Frank. »Das waren so richtige Geschosse ... aber ... wow ...«


  Es kamen jetzt immer mehr Berliner hinter den Zelten hervor. Die meisten hielten Teller und Essbesteck in den Händen. Offensichtlich waren sie auf dem Weg in die Richtung, aus der ein verführerischer Duft von frisch gebratenem Speck und Rühreiern herüberwehte.


  Aber das war es nicht, was Frank zu seinem Ausruf veranlasst hatte. Er meinte das Wesen, das sich mitten in der Gruppe befand. Es ging nicht wie die anderen, es schwebte. Das engelsblonde Haar fiel ihr in dichten Strähnen über die Schultern und über die Trainingsjacke mit dem Emblem der Berliner. Das Gesicht war schmal und wirkte fast weich. Trotzdem war da ein energischer Zug um ihr Kinn, der davon zeugte, dass dieses engelhafte Wesen alles andere als nur sanft war.


  »Starke Braut.« Jan bog ab und rempelte Frank dabei an. »Irgendwie kriege ich da richtig Appetit.«


  »Ich dachte, du hast gerade erst gefrühstückt«, sagte Guido begriffsstutzig.


  Jan war drauf und dran, sich den Berlinern anzuschließen. Frank beeilte sich, ihn einzuholen. So ein Mädchen wie die blonde Schönheit hatte er noch nie gesehen. Sein Herzschlag beschleunigte sich und er spürte, wie er feuchte Hände bekam – während er sich verzweifelt fragte, was er da eigentlich trieb, als er Seite an Seite mit Jan zügig auf die Berliner zuhielt.


  »He!«, rief ihnen Guido hinterher. »Wo wollt ihr denn hin? Wir müssen zu Anstetter!«


  Anstetter? Frank schüttelte den Kopf. Was interessierte ihn der Trainer. Er musste unbedingt wissen, wie das Mädchen hieß. Vielleicht schaffte er es ja, sich beim Frühstück neben sie zu setzen ...


  »Verdammt! Bleibt gefälligst hier!« Guidos Stimme klang eindeutig wütend.


  Aber auch das interessierte Frank nicht. Er sah blondes Haar zwischen dunklen und hellen Fußballerköpfen aufblitzen. Das dazugehörige Gesicht, das er eben nur ganz kurz gesehen hatte, erschien vor seinem inneren Auge. Wenn er nur ihren Namen wüsste!


  Spinnst du?, meldete sich da eine innere Stimme zu Wort. Was tust du hier eigentlich? Du musst zu Anstetter, sonst gibt es mächtig Ärger!


  Den Ärger gab es schneller, als er erwartet hatte. Eine Hand legte sich grob auf seine Schulter und schob ihn ein Stück zur Seite.


  Frank blieb abrupt stehen. Das war doch jetzt wohl nicht schon wieder Eberhard, oder? Er ballte wütend die Fäuste.


  Aber es war nicht Eberhard, sondern ein deutlich schmächtigerer Junge im hellen Trikot der Berliner. Der Junge hatte eine ziemliche Narbe auf der Stirn, was ihm ein verwegenes Aussehen gab, und er grinste breit.


  »Verlaufen?«, fragte das Narbengesicht spöttisch.


  Frank schüttelte den Kopf. »Nee. Wie kommst du denn darauf?«


  »Na, erst starrst du Cora an, dass dir fast die Augen rausfallen, und dann dackelst du ihr hinterher ...« Er winkte ab, als Frank etwas sagen wollte. »Ja, ja, ich weiß schon. Es ist ja nicht das erste Mal, dass Jungs einen langen Hals kriegen, wenn sie Cora sehen. Aber bei dir ist es besonders heftig. Du siehst aus wie ein Hund, vor dessen Nase jemand mit einem Knochen hin und her wedelt. Aber ich sag dir eins: Wenn du jetzt auch noch zu hecheln anfängst ...«


  »Geh doch auf die Bühne, wenn du eine Comedy-Show abziehen willst«, unterbrach ihn Frank genervt. »Aber lass mich mit dem Blödsinn in Ruhe.« Er deutete in Richtung Frühstückplatz, zu dem die Vereinskameraden von Narbengesicht unterwegs waren. »Wenn du die blöde blonde Tussi meinst ...«


  Narbengesicht starrte an Frank vorbei und grinste plötzlich ganz breit.


  Frank brach verwirrt ab.


  »Hallo, Cora«, sagte Narbengesicht.


  Frank spürte, wie sich sein Magen schmerzhaft zusammenzog. »Witzbold«, knurrte er trotzdem. »Das ist ja wohl der älteste Trick der Welt. Denkst du vielleicht, ich falle darauf rein und glaube tatsächlich, dass diese Cora hinter mir steht?«


  »Nö«, sagte eine Mädchenstimme hinter Frank, »so intelligent siehst du nun wirklich nicht aus.«


  Das Blut in Franks Adern schien plötzlich zu gefrieren. »Ich ... äh ...« Unbeholfen drehte er sich um.


  Es war tatsächlich Cora, die hinter ihm stand. Sie hatte das Kinn trotzig nach vorne gereckt, und was in ihren Augen funkelte, war bestimmt nicht die Freude darüber, Frank kennen zu lernen.


  »Ich bin also blond und blöd, ja?«, fragte sie kampflustig.


  »Ja, nein, natürlich nicht, ich meine bloß ...« Frank verschluckte sich fast. »Aber ich, eh ...«


  »Frank, verdammt, jetzt komm endlich!«, schnitt Guidos Stimme durch seine rotierenden Gedanken.


  Frank nickte heftig. »Hm. Ihr hört es ja selbst. Ich muss leider ...« Er versuchte zu lächeln, aber dass dabei sein rechter Mundwinkel wie wild anfing zu zucken, sah bestimmt nicht besonders intelligent aus. Er drehte sich auf dem Absatz um und stürmte in Guidos Richtung. Du Idiot!, hämmerte die Stimme in seinem Kopf und dummerweise konnte er gar nicht anders, als ihr Recht zu geben.


  »Jetzt aber los«, sagte Guido, als Frank kurz hinter Jan bei ihm eintraf. Demonstrativ sah er auf seine Armbanduhr. »Wir müssen genau jetzt bei Anstetter sein.« Damit drehte er sich um und steuerte auf das letzte Zelt zu, das ein bisschen größer war als die anderen.


  »Was war das denn für 'ne Show«, flüsterte Jan, als sie hinter Guido hertrotteten. »Musstest du dich unbedingt lächerlich machen?«


  Frank kniff nur die Lippen zusammen. Er hatte sowieso schon das Gefühl, in der letzten Minute auf die Größe einer Maus geschrumpft zu sein. Da war es absolut unnötig, dass Jan auch noch in die Kerbe hieb.


  Aber er sagte nichts. Das wäre auch gar nicht möglich gewesen. Denn jetzt hatten sie das Zelt umrundet und standen vor dem Tisch, hinter dem Anstetter und sein Kollege Huber über Papiere gebeugt saßen.


  »Guten Morgen!«, sagte Guido.


  Anstetter blickte überrascht auf. »Ach, ihr seid's.« Er deutete auf die Stühle, die vor dem Tisch standen. »Setzt euch. Wir haben noch einiges zu besprechen, bevor wir das erste Training auf eurer Wiese durchziehen. Und denkt daran, in der Allianz-Arena werden nicht alle Wilnshagener Spieler zum Einsatz kommen, eine ganze Reihe wird das Spiel gegen die Berliner Auswahl nur von der Reservebank aus erleben können.«


  »Ja, klar«, sagte Guido nervös. »Und wie sieht's mit uns aus?«


  Anstetter lächelte flüchtig. »Ihr gehört zu den besten Spielern und euer übriges Engagement verschafft euch noch einen kleinen Extra-Bonus. Versteht das bitte jetzt nicht falsch: Das ist keine feste Zusage! Schließlich hoffen ja auch viele Spieler des TSV Klarshütten auf ihren Einsatz im Münchner Superstadion. Aber wenn ihr keinen Bockmist baut, dürfte wohl niemand besonders überrascht sein, wenn ihr dort bei dem Jugendfestival mal so richtig zeigen könnt, was in euch steckt.«


  Frank hörte, wie Jan neben ihm erleichtert die Luft ausstieß. Im Gegensatz zu ihm konnte sich Frank im Moment nicht richtig freuen. Dafür schämte er sich noch viel zu sehr. Warum hatte er nur diese abfällige Bemerkung über Cora machen müssen? Er verstand sich selbst nicht.


  »Frank?«, sagte Anstetter scharf.


  Frank zuckte zusammen. »Was?« Erst da bemerkte er, dass seine beide Freunde bereits Platz genommen hatten, während er noch, wie der Inbegriff des schlechten Gewissens, vor dem Tisch stand. Schnell setzte er sich. Es fehlte noch, dass Anstetter sein seltsames Verhalten auf sich bezog.


  »So«, sagte Anstetter. »Dann wollen wir mal durchgehen, wie wir das Training auf eurer Wiese am besten organisieren. Und das ist noch viel wichtiger, als wir bis gestern gedacht haben.« Er machte eine Kunstpause. »Wir sind nämlich sozusagen nur auf Bewährung.«


  »Wie meinen Sie denn das?«, fragte Guido erschrocken.


  »Es hat da eine ungute Entwicklung gegeben«, antwortete Huber anstelle von Anstetter. »Wir hatten gestern noch ...«


  »... ein sehr hitziges Gespräch mit einem anderen Verein, dessen Namen euch allen nur zu gut bekannt ist«, ergänzte Anstetter. »Und deren Funktionäre haben behauptet, dass wir hier weit vor den Toren Münchens kein professionelles Training bieten können.«


  »Das ist doch ...«, begann Guido.


  »Eine Unverschämtheit, ja«, beendete Huber den Satz. »Um es kurz zu machen: Die beiden Trainer des Berliner Vereins sind von Bayern München übers Wochenende zu irgendeinem Schickimicki-Kurs eingeladen worden und werden erst Sonntagabend zu uns stoßen. Wir müssen davon ausgehen, dass sie ihre Mannschaft gleich am nächsten Morgen einpacken und nach München verfrachten werden, wenn wir ihnen hier irgendeinen Grund zur Klage geben.« Er beugte sich ein Stück vor und sah jeden Einzelnen von ihnen eindringlich an. »Deshalb darf in den nächsten Tagen absolut nichts schief gehen. Sonst sind wir nämlich aus dem Rennen und können uns das mit der Allianz-Arena komplett abschminken.«


  »Das ist doch ...«, sagte Guido zum zweiten Mal.


  »Eine Menge Verantwortung, die auch und gerade auf den Schultern von euch dreien lastet«, unterbrach ihn diesmal Anstetter. »So eine Pflichtvergessenheit wie gestern darf euch also nicht noch einmal passieren. Und erst recht keine Katastrophen, wie ihr sie sonst geradezu magisch anzieht. Also, seht zu, dass ihr euren Teil des Trainings auf eurer Fußballwiese perfekt vorbereitet.«


  Und damit gingen die beiden Trainer auch schon in die Vollen. Frank hatte die Vorstellung, man könnte ihnen die Berliner quasi wieder wegnehmen, fürchterlich aufgewühlt. Doch jetzt drifteten seinen Gedanken erneut zu der blonden Cora ab. Irgendwie erschien sie ihm in diesem Moment wichtiger als die ferne Allianz-Arena und irgendwelche Machtspielchen um die Berliner.


  »Alles klar, Junge?«, fragte Anstetter plötzlich scharf.


  Frank zuckte zusammen. Klar? Was sollte klar sein? Wenn er ehrlich war, hatte er die letzten Minuten von einem blonden Engel geträumt und gar nichts mehr mitbekommen. Als er jedoch einen raschen Seitenblick auf Guido warf, sah er, dass dieser heftig nickte. Dann konnte Frank ihn ja gleich fragen, wie alles ablaufen sollte ...


  »Und warum sitzt du dann hier noch rum, Frank?«, fragte Anstetter scharf.


  »Was?« Frank zuckte so heftig zusammen, dass er fast vom Stuhl fiel.


  »Wenn du dich beeilst, erwischt du Andre noch beim Frühstück«, sagte Anstetter. »Also los, Junge. Mach hinne.«


  Frank stand so abrupt auf, dass der Stuhl fast umgekippt wäre, auf dem er gesessen hatte. »Und ihr ...?«, fragte er in Guidos und Jans Richtung.


  Guido blinzelte nervös. »Alles wie besprochen.«


  »Wir treffen uns dann oben auf der Wiese«, ergänzte Jan, der Franks fassungslosen Blick wohl richtig gedeutet hatte.


  Anstetter musterte Frank aus zusammengekniffenen Augen. »Du musst es nur sagen, wenn du dich der Sache nicht gewachsen fühlst.«


  »Doch, doch.« Frank schluckte hart. »Alles in Ordnung. Ich ... ich gehe dann mal.«


  Anstetter nickte nur knapp – sehr knapp, um genau zu sein – und Frank wandte sich um und lief in die Richtung, aus der ihm das Klappern von Besteck und ein fröhliches Geschnatter entgegenschallte. Seine Gedanken überschlugen sich. Er konnte immer noch umdrehen und eingestehen, dass er nicht zugehört hatte. Das wäre sicher das Vernünftigste, schließlich würde ihm Anstetter deswegen nicht gleich den Kopf abreißen. Aber ob vernünftig oder nicht: Er hielt geradewegs auf die Bänke zu, an denen die Berliner Kicker vor Cornflakes, Brot, Rührei und Speck saßen. Was tue ich hier eigentlich?, dachte er.


  Verzweifelt drehte er sich um und starrte zu seinen Freunden zurück. Sie waren ebenfalls aufgestanden, aber sie gingen nicht in seine Richtung, sondern begleiteten die beiden Trainer zu dem etwas abseits liegenden Gartenhäuschen, in dem wahrscheinlich aller möglicher Fußballkrempel aufbewahrt wurde. Jan warf einen Blick über die Schulter zurück und nickte ihm kurz zu, als er ihn sah. Dann griff er in die Hosentasche und zog kurz sein Handy hervor, bevor er es wieder verschwinden ließ.


  Die Botschaft war klar. Jan hatte, vielleicht als Einziger, begriffen, dass Frank keinen blassen Dunst hatte, was ihm der Fußballtrainer aufgetragen hatte. Und er wollte Frank auf diese Weise signalisieren, dass sie gleich telefonieren konnten, um alles Weitere abzuklären.


  Telefonieren – nur womit?, dachte Frank voller Panik. Sein Handy war jedenfalls nur noch Schrott.


  »Treibt dich der Hunger her oder suchst du Cora?«, fragte eine Stimme hinter ihm.


  Frank stieß zischend die Luft aus und drehte sich dann um. Narbengesicht musterte ihn mit einem spöttischen Funkeln in den Augen, das alleine schon ausgereicht hätte, um Franks Blut in Wallung zu bringen. »Läufst du mir hinterher oder was?«, schnappte er.


  »Das könnte ich dich genauso fragen, oder?«, gab Narbengesicht zurück. »Schließlich stehst du schon wieder vollkommen sinnlos in der Gegend rum.«


  »Von wegen sinnlos!« Frank versuchte möglichst grimmig auszusehen. »Ich habe einen Auftrag. Ich soll hier mit einem Typen namens Andre ...«


  »Andre?« Narbengesicht begann plötzlich breit zu grinsen. »Du meinst den Typ, der von unserer Seite aus das Training mitorganisieren soll?«


  »Kann schon sein«, antwortete Frank. »Kennst du ihn?«


  Narbengesicht zuckte mit den Schultern, langte dann in seine Hosentasche und zog einen etwas mitgenommenen Spielerpass hervor. »Nur für den Fall, dass du lesen kannst«, sagte er, während er Frank den Spielerpass unter die Nase hielt.


  Frank starrte erst auf den Namen: Andre Koschnowski, dann auf das Foto daneben. Es zeigte eindeutig Narbengesicht.


  »Ach du Scheiße«, sagte er andächtig.


  »Nee, Andre«, sagte Narbengesicht. »Und nun komm schon, wir haben's eilig. Schließlich hat uns die vereinigte Trainerschaft damit beauftragt, euren Platz für das erste gemeinsame Training fit zu machen.«


  Frank nickte benommen. Also das war es, was ihm Anstetter aufgetragen hatte.


  »Und vielleicht freut es dich ja, zu hören«, fuhr Andre fort, »dass wir zwei nicht alleine fahren werden. Cora gehört mit zum Empfangsteam.«


  KAPITEL 5


  Zwanzig Minuten später und etliche Kilometer vom Schroben-Weiher entfernt kamen sie auf der Wiese an, auf der Frank zusammen mit Guido und Jan das vielleicht größte Wunder vollbracht hatte, das drei fußballbegeisterte Freunde vollbringen konnten: Sie hatten sich einen kleinen, aber feinen Fußballplatz mit Klubhäuschen und allem Drum und Dran erschaffen. Ihre Fußballwiese war inzwischen im weiten Umreis bekannter als jeder reguläre Fußballplatz. Natürlich bolzten sie nicht nur alleine hier herum, sondern luden immer wieder Kameraden oder auch ganze Klubs ein, auf ihrem Platz mit ihnen zu trainieren und zu spielen.


  Trotzdem, das heute war etwas ganz Besonderes. Kickerfüße aus dem fernen Berlin hatten noch nie auf ihrem Platz gestanden. Und natürlich auch nicht die Füße einer solchen Großstadtschönheit wie Cora.


  Frank radelte in mittlerweile gemächlichem Tempo voran. Sein Herz klopfte nicht nur hart und schnell, weil Cora dicht hinter ihm fuhr, sondern auch von dem Spurt, mit der alle drei die Anhöhe zur Wiese genommen hatten. Ganz wie es für Sportler üblich war, hatten sie der Versuchung nicht widerstehen können, aus der Hinfahrt ein kleines Wettrennen zu machen.


  Coras Haare hatten wild im Wind geflattert und Frank war fast der Versuchung erlegen, sie an sich vorbeiziehen zu lassen, um ihr dabei zusehen, wie sie mit katzenhafter Eleganz ihr Leihrad vorantrieb. Aber dann hatte ihn doch der Ehrgeiz gepackt. Zum Schluss hatten sich er und Narbengesicht ein erbittertes Rennen geliefert, während Cora ein kleines Stück zurückgefallen war.


  Jetzt, auf ihrem Platz und auf dem Weg zu ihrem Klubhaus, musste Frank ein bisschen mehr nach Atem ringen, als er erwartet hatte. Andre mochte schmächtig sein, aber er war offensichtlich gut trainiert und hatte es Frank fast unmöglich gemacht, seinen Heimvorteil auszuspielen.


  »Das ist also euer Platz«, sagte Cora fast andächtig, als sie zu ihnen aufschloss.


  Frank nickte stolz. »Ja. Unser Klubhaus stand früher mal als Hütte im Garten von Jans Oma. Wir haben sie zerlegt und mit einem Trecker hergefahren ...«


  »Mit dem Trecker dort?«, fragte Cora.


  Franks Blick folgte der Richtung ihrer ausgestreckten Hand. Cora hatte verdammt gute Augen, denn dort am Waldrand unter dem Schutz dicker Tannen hätte Frank den kleinen, alten Trecker selbst fast nicht entdeckt.


  »Kannst du etwa Trecker fahren?«, fragte Cora.


  »Nein«, antwortete Frank nervös, »und das darf ich ja auch noch gar nicht.« Er ließ sein Rad ausrollen, während sein Blick über den Waldrand schweifte. »Aber die ... die Bauerntochter ...« Und dann entdeckte er sie auch schon.


  Karin. Das Mädchen mit dem frechen Kurzhaarschnitt trat mit einer Hand voll Zweigen aus dem Wald. Als sie die Ankömmlinge sah, kniff sie die Augen zusammen und blieb stehen. Frank konnte sich täuschen, aber er hatte das Gefühl, dass sie Cora nicht gerade freundlich musterte.


  »Bauerntochter?«, fragte Cora spöttisch, und so wie sie das Wort aussprach, klang es eher wie Bauerntrampel.


  Karin schien sie gehört zu haben. Sie ließ die Hände jedenfalls ganz langsam sinken und die Zweige zu Boden fallen.


  Hoffentlich gibt es jetzt keinen Zickenkrieg!, dachte Frank mit einem leichten Anflug von Panik.


  Es war ein offenes Geheimnis, dass er Karin mehr als nur ein bisschen nett fand, obwohl sie, wie Jan gutmütig zu spotten pflegte, doch ein ganzes Stück zu alt für ihn sei.


  Karin beschattete die Augen mit der Hand, um besser gegen die Sonne sehen zu können. Und dann verfinsterte sich ihr Gesichtsausdruck noch einmal. Frank konnte geradezu spüren, wie die Wut in ihr hochstieg.


  »Das gibt es doch gar nicht!«, brüllte sie und lief los.


  Frank brachte sein Rad mit einem Ruck zum Stehen und sprang ab. Er musste unbedingt verhindern ... Ja, was eigentlich? Karin lief gar nicht in ihre Richtung, sondern direkt auf das Klubhaus zu.


  »Was hat die denn?«, fragte Cora. »Warum rennt sie plötzlich wie ein wild gewordenes Wildschwein los? Ist das etwa die Art, wie Bauernmädchen uns Großstädter begrüßen?«


  Vor einer Sekunde noch hätte sich Frank nicht vorstellen können, jemals Cora gegenüber diese Worte zu benutzen, doch jetzt fertigte er sie mit einem »Halt die Klappe!« ab und spurtete los.


  Er war heute vielleicht ein bisschen schwer von Begriff und durch Coras Nähe abgelenkt, aber kurz nach Karins Aufschrei hatte er entdeckt, was sie so erschreckt hatte. Aus den Fenstern ihres kleinen Klubhauses quoll dichter Rauch!


  »Feuer!«, brüllte es da auch schon aus dem Haus und eine kleine Gestalt taumelte aus dem Eingang. Es war Luki, der kleine Bruder von Karin. Er torkelte seiner Schwester entgegen, knickte in den Knien ein und fiel hin.


  »Um Gottes willen!«, keuchte Karin. Da war sie auch schon bei Luki und versuchte ihn wieder auf die Beine zu zerren. »Was ist passiert?«, schrie sie. »Bist du okay?«


  Luki kam mit unsicheren Bewegungen wieder auf die Beine. »Ich weiß gar nicht, wie das passiert ist!«, quiekte er. »Ich bin nur kurz eingenickt und dann war plötzlich überall Rauch.«


  Frank hörte gar nicht genau hin. Mit einem Satz war er am Eingang des Klubhauses. Die Tür stand halb offen. Dicker schwarzer Rauch schlug ihm entgegen.


  »Nein, Frank!«, schrie eine Mädchenstimme.


  Zuerst glaubte Frank, Karin wolle ihn aufhalten. Doch als das kurzhaarige Mädchen neben ihm auftauchte, ein Papiertaschentuch hervorriss und es Frank reichte, um sich ein zweites gegen Mund und Nase zu pressen, begriff er seinen Irrtum. Es war Cora, die gerufen hatte und sich anscheinend Sorgen um ihn machte ...


  Er schob den Gedanken beiseite, als er den ersten Schritt ins Klubhaus machte. Trotz des Papiertaschentuchs, das er sich fest vor Mund und Nase presste, hatte er das Gefühl, geradewegs in die Hölle hineinzustolpern. Der ölige Qualm war unerträglich. Er zwang sich trotzdem vorwärts. Von einem Feuer war seltsamerweise nichts zu sehen. Doch dann glaubte er durch den Qualm hindurch aus der kleinen Küche ein rotgelbes Glimmen zu sehen.


  Er zwang sich weiter vorwärts. Ein scharfer Schmerz fuhr durch seine Hüfte, als er gegen den Tisch stieß, an dem er mit seinen Freunden so oft in gemütlicher Runde zusammengesessen hatte. Es war heiß im Raum, aber bei weitem nicht so heiß, wie man es bei einem Brand erwarten würde, der so viel Rauch und Qualm produzierte. Was zum Teufel war hier los? Die Antwort auf diese Frage ergab sich schneller als gedacht.


  Karin zwängte sich an ihm vorbei und riss die nur angelehnte Küchentür auf. Im gleichen Moment wünschte er sich, sie hätte es nicht getan. Helle Flammen züngelten ihr entgegen, griffen nach ihren Haaren. Mit einem entsetzten Aufschrei sprang sie zurück.


  Frank bückte sich. Mit der Stirn streifte er einen Stuhl, der daraufhin ins Schwanken geriet, umkippte und mit einem gewaltigen Knall zu Boden fiel. Mit zitternden Fingern tatstete er nach dem Feuerlöscher, der unter der Bank verstaut war. Sein Vater hatte auf dem Feuerlöscher bestanden, obwohl Frank das für völlig übertrieben gehalten hatte. Doch jetzt war er heilfroh, dass er da war ...


  Gottlob hatte sein Vater dafür gesorgt, dass Frank und seine Freunde die Handhabung des Geräts immer wieder übten. »Ihr müsst das im Schlaf können«, hatte er gesagt. »Denn wenn wirklich einmal etwas passiert, kommt es auf Sekunden an.«


  Jetzt verstand Frank, was er damit gemeint hatte. Er zog den Feuerlöscher hervor und kam torkelnd wieder hoch.


  Sicherungslasche ziehen, Schlagknopf einschlagen, Druckhebel betätigten, hämmerte es in seinem Kopf. Seine Hände folgten wie von selbst der immer wieder geübten Reihenfolge. Schon schoss weißer Schaum aus dem Schlauch. Frank wusste nicht, wie lange es dauerte, bis der Feuerlöscher leer war. Aber er wusste, dass er nicht viel Zeit hatte. Mit zwei, drei schnellen Schritten war er an der Küchentür. Der Pulverstrahl fuhr in den Flammenherd. Ruß- und Rauchpartikel wirbelten auf. Aber gleichzeitig sanken auch die Flammen in sich zusammen.


  Höchstens zwanzig Sekunden später war der Spuk vorbei. Der Feuerlöscher war leer, das Feuer endgültig in sich zusammengesackt und von dem weißen Schaum erstickt.


  Frank ließ den Feuerlöscher sinken. Er musste unbedingt raus hier, aus dem Rauch, Qualm und Gestank. Er drehte sich um, wollte fliehen, doch er stieß mit dem Kopf hart gegen irgendetwas. Er hatte die Orientierung verloren. Aber er brauchte Luft. Er hielt es nicht mehr aus ...


  Jemand packte ihn am Arm, zerrte an ihm, so heftig, dass er fast endgültig das Gleichgewicht verloren und um ein Haar gestürzt wäre. Dann wurde es plötzlich hell vor ihm und die frische Luft riss den Nebel weg, der sich wie ein Tuch über ihn gelegt hatte. Seine Knie gaben nach und er sackte in sich zusammen.

  



  Als er wieder zu sich kam, sah er einen Engel. Zumindest glaubte er das, bis ihm bewusst wurde, dass das wunderschöne schmale Gesicht und die langen blonden Haare, deren Spitzen ganz kurz über seine Wangen strichen, bevor sie wieder nach oben verschwanden, Cora gehörten.


  »Er kommt wieder zu sich!«, stieß Cora hervor.


  Frank stemmte sich hoch. Er sog gierig die frische Luft ein. Das Geräusch, das seine Atemzüge begleitete, hätte einem startenden Düsenjet alle Ehre gemacht. Aber immerhin begann sich der Schleier über seinen Erinnerungen zu lichten.


  »Luki!«, knurrte er. Es klang wie das Grummeln eines wütenden Grizzlybären.


  Luki, der wie die anderen um ihn herumstand, fuhr sich nervös durch die Haare. »Ich habe überhaupt nichts gemacht«, stieß er nervös hervor.


  »Außer ein bisschen gekocht, was?« Frank wurde von einem harten Husten geschüttelt, ignorierte die von Narbengesicht angebotene Hand und stemmte sich mühsam hoch. »Haben wir dir nicht immer wieder gesagt, dass du nichts in der Küche zu suchen hast?«


  »Ich bin der Küche nicht einmal auf zehn Meter nahe gekommen«, beteuerte Karins kleiner Bruder, was angesichts der doch recht beschränkten Ausmaße ihres Klubhauses ziemlich lächerlich war.


  »Von selbst wird es ja wohl kaum angefangen haben zu brennen.« Frank stand jetzt wieder, wenn auch etwas wacklig und mit dem Gefühl, der Boden würde unter ihm schwanken wie auf einem Segelschiff. Er nickte Karin kurz zu. Das Gesicht des Mädchens war rußverschmiert, die Augenbrauen leicht angesengt. »Danke! Wenn du mich nicht rausgeholt hättest ...«


  Karin schüttelte den Kopf und deutete auf Andre. »Bedank dich bei ihm. Er hat dich gerettet, nicht ich.«


  Frank warf einen überraschten Blick auf Andre. Das schmale Gesicht des Jungen war ebenfalls schwarz von Ruß und sein helles Trikot wies zahlreiche dunkle Flecken auf.


  »Aber wie ...«, begann Frank.


  Andre wischte seine noch nicht zu Ende gestellte Frage mit einer schnellen Handbewegung beiseite. »Es ist doch jetzt ganz egal, wie das Feuer ausgebrochen ist. Du hast klasse reagiert mit dem Feuerlöscher. Jetzt müssen wir sehen, dass wir hier ein bisschen Ordnung schaffen.« Er sah auf seine Armbanduhr. »In knapp zwei Stunden ist das erste Training hier oben angesetzt. Da müssen wir uns ranhalten.«


  »Genau«, pflichtete ihm Cora bei. »Als Erstes solltet ihr euch etwas säubern. Ihr seht aus, als hättet ihr euch als Feuerschlucker versucht!«


  »Eigentlich müssten wir die Feuerwehr holen«, sagte Karin grimmig. »So ein Brand kann immer wieder aufflackern. Vor vielen Jahren ist bei uns mal eine Scheune abgebrannt und dann ...«


  Cora drehte sich zu Karin um und sagte fröhlich: »Stimmt. Dann halte ich eben Brandwache, während du den Dreck aus deinem Gesicht wäschst.«


  Karin erwiderte grimmig ihren Blick. Dicke Freundinnen würden die beiden nicht werden, das war Frank klar.


  »Ich weiß schon sehr genau, was ich zu tun habe«, antwortete Karin wütend. »Das braucht mir nicht ausgerechnet ein Stadtgewächs wie du zu sagen.«


  Cora nickte unbekümmert. »Na, umso besser.« Sie klatschte in die Hände. »Also, los jetzt, Leute. Wir sollten keine Zeit mehr mit unnötigem Gequatsche verschwenden.«


  Frank runzelte die Stirn. Er hatte nichts gegen Andre und schon gar nichts gegen Cora, aber die beiden waren schon etwas bestimmend. Schließlich ging es hier um seinen, Guidos und Jans Fußballplatz und die beiden waren nur Gäste.


  Das brachte ihn auf eine Idee. »Hat jemand von euch ein Handy?«, fragte er.


  »Na klar«, sagte Cora. Sie griff in ihre Gesäßtasche und holte ein winziges Teil hervor, dessen Hülle im Sonnenlicht glänzte und funkelte. »Mit dem Ding kannst du alles, im Notfall sogar telefonieren.«


  Sie lachte glockenhell auf und Frank bemühte sich, ein Lächeln auf sein rußverschmiertes Gesicht zu zaubern. Karins Gesicht dagegen versteinerte regelrecht.


  Die Tasten waren so winzig, dass sich Frank beinahe vertippt hätte. Doch dann lief die richtige Nummer in Leuchtschrift über das verspielte Display. Und schon nach zwei Klingeltönen wurde abgenommen.


  »Ja?«, meldete sich Jan.


  »Jetzt ist es passiert«, begann Frank. »Jetzt haben wir genau die Katastrophe, von der Anstetter gesprochen hat.« Und dann sprudelte es nur so aus ihm heraus.


  »Mann, das ist ja ein Ding«, antwortete Jan schließlich. »Guido und ich kommen sofort. Wir müssen ja sehen, dass wir alles wieder in Ordnung bringen, sonst wollen die nachher gar nicht bei uns trainieren.«


  »Aber wo sollten sie denn dann ...?«, begann Frank.


  »Wo die sonst trainieren sollen?« Frank konnte geradezu hören, wie Jan den Kopf schüttelte. »Hast du das immer noch nicht kapiert? Am Sonntagabend kommen die beiden Berliner Trainer. Und wenn die nicht alles tipptopp vorfinden oder sogar von irgendwelchen Katastrophen hören, ist der Ofen aus. Die schnappen sich ihre Jungs und Mädels und hauen nach München ab. Und wir können dann nichts weiter tun als Freundschaftsspiele mit Eberhard und Thomy organisieren.«


  »Aua«, machte Frank.


  »Ja, genau, aua«, gab ihm Jan Recht. »Es darf niemand erfahren, dass unsere Hütte gebrannt hat. Sonst legen die womöglich noch heute den Rückwärtsgang ein und sind weg!«


  »Dann müssen wir uns aber ganz schnell was einfallen lassen«, meinte Frank besorgt.


  »Ja. Und passt bloß auf, dass das Feuer nicht noch einmal ausbricht. Das könnte nämlich echt gefährlich werden.«


  »Klar.« Frank beendete das Gespräch und gab das winzige Telefon an Cora zurück. Dabei berührten seine Finger ganz leicht ihre Handfläche. Cora lächelte unverdrossen weiter, doch Frank durchzuckte es heiß.


  »Habt ihr irgendwo Wasser?«, fragte Andre.


  Frank nickte geistesabwesend. Er konnte seinen Blick einfach nicht von Cora losreißen. Erst, als sich das blonde Mädchen abwandte und auf das immer noch qualmende Klubhaus zuging, um Feuerwache zu halten, erwachte er aus seiner Erstarrung.


  Er wandte sich Andre zu. »Hinter dem Haus ist ein kleiner Schuppen. Da gibt es Wasser. Und wenn ich mich nicht täusche, liegen dort auch ein paar saubere Klamotten. Vielleicht passt dir ja was davon.« Er machte eine kleine Pause und fuhr dann etwas leiser und mit stockender Stimme fort: »Da ist noch was ...«


  »Was denn?«, fragte Andre überrascht.


  »Nun«, Frank zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht recht, wie ich es sagen soll.«


  Narbengesicht musterte ihn einen Moment stumm, dann grinste er breit. »Wegen Cora?«, fragte er so leise, dass ihn das Mädchen nicht hören konnte.


  »Quatsch«, wehrte Frank erschrocken ab. »Es ist wegen ... wegen des Brands. Wenn eure Vereinskameraden davon erfahren ...«


  Andre tippte sich gegen die Stirn. »Natürlich, daran hatte ich gar nicht gedacht. Es gibt da irgend so eine blöde Abmachung. Wenn das Training hier am Wochenende nicht klappt, düsen wir ab nach München.«


  »Na klasse«, sagte Frank. »Ich hab doch gewusst, dass du mir damit kommen würdest.«


  »Ach was.« Andre grinste breit. »Mach dir keine Sorgen. Cora und ich werden euch bestimmt nicht reinreißen!«


  Frank stieß erleichtert die Luft aus. »Danke! Jetzt müssen wir nur noch überlegen, wie wir das hinkriegen, dass niemand was von dem Brand mitbekommt.«


  Andre wollte darauf antworten, aber er kam nicht dazu. Ein schriller Schreckensschrei ließ ihn herumfahren.


  Es war Luki. Fassungslos starrte er in Richtung ihres gepflegten Fußballplatzes.


  »Das da!« Der Junge riss den Arm hoch und deutete auf das nächstliegende Metalltor. »Das war vorhin noch nicht! Ich schwöre es!«


  KAPITEL 6


  Die Trainingsjacke, die Andre aus dem Stapel in der schmalen Umkleidekabine hinter dem Klubhaus herausgezogen hatte, war ihm mindestens drei Nummern zu groß und schlotterte dementsprechend um seinen Oberkörper. Doch das schien den schlanken Jungen mit der breiten Narbe auf der Stirn überhaupt nicht zu stören. Er war direkt neben dem Torpfosten in die Hocke gegangen und starrte angestrengt auf den Boden.


  »Es sind mindestens zwei gewesen«, sagte er. »Einer von ihnen muss deutlich schwerer sein als der andere. Zumindest hat sich der Absatz seines Schuhs hier ziemlich tief eingegraben.«


  Frank schloss einen Moment die Augen. Eberhard und Thomy. Natürlich. Er hätte es sich ja denken können.


  »Woher willst du das als Großstädter eigentlich wissen?«, fragte Karin den Berliner. »Warst du in deinem früheren Leben Indianer?«


  Narbengesicht nickte nur knapp und richtete sich wieder auf. »So was Ähnliches. Ich wohne im Norden Berlins. Da gibt es jede Menge Wälder und Seen. Sogar Wildschweine haben wir da.«


  Karin starrte ihn eine Weile finster an und schüttelte dann den Kopf, als könne sie nicht glauben, was sie gerade gehört hatte.


  »Es stimmt tatsächlich«, fuhr Andre sanft fort. »Auf der einen Seite bin ich mit der U-Bahn gleich mitten in der Stadt. Auf der anderen Seite sind es nur ein paar hundert Meter und ich stehe mitten im Berliner Forst.«


  »Ich wüsste nicht, was uns das jetzt weiterhilft«, antwortete Karin kalt. Sie griff nach dem zerschnittenen Netz und ließ ein paar der zerfransten Polyesterfasern durch ihre Finger gleiten. »Sieht aus, als hätte da jemand mit einem Messer rumgesäbelt.«


  »Das war Eberhard«, sagte Frank böse. »Und er hat ganze Arbeit geleistet. Die Netze beider Tore sind hinüber. Das kriegen wir auf keinen Fall hin, bis die anderen zum Training antreten.«


  »Eberhard?« Karin sah Frank erstaunt an. »Aber warum sollte er das tun? Schließlich halten eure beiden Vereine diesmal zusammen. Da macht es doch keinen Sinn, dass er euren Fußballplatz ruiniert.«


  »Zuerst hat er die Tornetze zerschnitten«, beharrte Frank, »und dann unsere Hütte angezündet.«


  »Das kann ich mir echt nicht vorstellen«, widersprach Karin.


  »Eberhard ...«, sagte Andre nachdenklich. »Den Namen habe ich schon gehört. Ist das so ein großer, kräftiger Kerl von den Klarshüttenern?«


  »Ja«, antwortete Frank, »groß und bekloppt.«


  »Den habe ich vorhin noch gesehen, als wir los sind«, sagte Narbengesicht. »Der hat gerade dabei geholfen, ein Zelt besser zu sichern, das heute Nacht beinahe umgefallen ist.«


  Karin sah den Berliner nachdenklich an. »Da kann er ja hier die Hütte gar nicht angezündet haben.«


  »Natürlich kann er das«, maulte Frank. »Wahrscheinlich hat er irgendwas Brennbares mit einem Zeitzünder in der Küche platziert.«


  Karin sah ihn aus großen Augen an. »Mit einem Zeitzünder? Und dann ist da Luki rein ...« Sie schluckte trocken. »Luki hätte verbrennen können!«


  »Sag ich ja die ganze Zeit. Eberhard ist gemeingefährlich.«


  »Wenn er es war«, sagte Andre ruhig. Bevor Frank aufbegehren konnte, deutete Andre zum anderen Ende der Wiese. »Da kommen übrigens gerade deine Freunde angeradelt.«


  Frank hatte Jan und Guido als Erstes die Bescherung gezeigt. Wobei Jan angesichts der zerstörten Tore fast explodiert wäre und Guido kalkweiß geworden war. Dann war er, begleitet von Karin und Luki, noch einmal in die Hütte gegangen. Es gab hier definitiv nichts mehr, was brannte. Aber der schwere Brandgeruch, der nach wie vor in der Luft hing, war fast unerträglich.


  »Fast wie CSI«, sagte Luki, als sie in der Küche standen, um sich die Brandstelle anzusehen.


  »Was?«, fragte Frank geistesabwesend, während er einen raschen Blick zum Fenster warf, vor dem Cora Wache schob.


  »Ich meine die Typen, die nach einem Brand alles untersuchen, um die Brandursache zu finden«, sagte Luki aufgeregt. »Und natürlich die Mörder, wenn sie eine Leiche entdecken.«


  Karin zuckte zusammen. »Das finde ich überhaupt nicht lustig. Wo du hier fast verbrannt bist!«


  »Nun übertreib mal nicht«, sagte Luki leichthin. »Ich hatte doch alles unter Kontrolle!«


  »Das sehe ich etwas anders.« Frank bückte sich. Er hatte etwas entdeckt. Einen rostigen Kanister auf dem Boden vor der verschmorten Anrichte. Als er nach ihm griff, zuckte seine Hand gleich wieder zurück.


  Der Kanister war noch so heiß, dass schon die kurze Berührung ausgereicht hatte, um sich Verbrennungen an seinen Fingerspitzen zu holen. Aber nicht das war es, was ihn an dem Kanister faszinierte, sondern der kaum wahrnehmbare Geruch nach etwas, das er sonst nur von Tankstellen kannte. »Ich bin sicher, dass hier Benzin drin war«, sagte er.


  Luki nickte aufgeregt. »Also Brandstiftung! Ich hab's doch gewusst. Ich bin absolut unschuldig!«


  »Vielleicht sollten wir besser die Polizei informieren«, schlug Karin vor.


  Frank stand auf. »Besser nicht. Dann ist doch das Training hier gestorben. Das müssen wir schon irgendwie selber regeln.« Er deutete auf die Anrichte. »Jemand muss das Benzin hier ausgeschüttet haben. Die Frage ist nur, wie sich das dann entzündet hat.«


  »Na, da reicht doch schon ein Funke, oder?«, fragte Luki.


  »Allerdings«, sagte Frank nachdenklich. »Wenn man zum Beispiel Licht einschaltet oder einen elektrischen Herd. Aber da wir hier gar keinen Strom haben ...«


  »Hach!«, sagte jemand vor dem Fenster. »Ich glaub, ich hab's.«


  Es war Cora. Frank war mit einem Satz am Fenster. Cora streckte im gleichen Moment den Kopf herein und sie knallten schmerzhaft zusammen.


  »Au, verdammt!«, fuhr ihn Cora an und zog ihren Kopf zurück. »Spinnst du?«


  Frank rieb sich die schmerzende Stirn. »Tschuldigung. Aber was hast du nun gefunden?«


  »Das hier.« Cora hielt ihm eine Zigarettenkippe vor die Nase. »Lag hier rum. Vielleicht findet ihr ja auch noch eine in der Küche.«


  »Die jemand reingeworfen hat, um die Kiste hier hochgehen zu lassen.« Frank nickte. »Ja, das könnte sein.«


  »Ich such schon«, sagte Luki eifrig, war mit einem Schritt bei der verkohlten Anrichte und begann mit einem rußigen Löffel das hin und her zu schieben, was davon noch übrig geblieben war.


  »Ich weiß ja nicht, ob die Kippe wirklich von dem Brandstifter stammt«, sagte Cora. »Vielleicht rauchst du ja auch und hast die hier liegen lassen.«


  Franks Hand, mit der er sich immer noch über die Stirn gerieben hatte, hielt plötzlich inne. »Von uns raucht niemand«, sagte er schroff.


  Cora nickte knapp, machte einen Schritt zurück und starrte angestrengt auf den Boden, wahrscheinlich auf der Suche nach einer weiteren Kippe. Das helle Sonnenlicht spielte in ihren Haaren, verlieh ihr einen fast überirdischen Glanz. Aus dem Halbdunkel der Küche betrachtet sah sie schon wieder wie ein Engel aus, der sich durch einen dummen Zufall auf ihre Fußballwiese verirrt hatte.


  »Hier!«, quietschte Luki. Er warf den Löffel auf die Anrichte zurück und eilte auf Frank zu.


  Der seufzte. Luki hatte eine unvergleichliche Art, magische Momente zu zerstören.


  »Guck mal, was ich hier hab.« Er hielt Frank etwas Kleines, Stinkendes entgegen, als wolle er ihm damit einen Schnurrbart verpassen.


  Frank umklammerte sein Handgelenk und warf einen misstrauischen Blick auf Lukis Fund. Auf den ersten Blick sah es wie eine gut durchgebratene Made aus. Doch dann, als Frank Lukis Handgelenk ein Stück drehte, zuckte er zusammen.


  »Könnte tatsächlich ein Zigarettenstummel sein«, meinte er schließlich.


  »Könnte nicht nur – das ist einer!«, schrillte Luki. »Und jetzt gib mir meine Hand wieder, du Grobian!«


  Frank grinste entschuldigend und nahm Luki den Stummel aus den Fingern, bevor er ihn sorgsam in ein Taschentuch wickelte und sich in die Hosentasche steckte. »Vielleicht brauchen wir den noch mal als Beweismittel«, sagte er. »Und jetzt raus hier. Guido und Jan brauchen bestimmt Hilfe beim Netzeflicken.«


  »Aber was machen wir mit der Hütte?«, fragte Luki. »Ich meine, wenn die anderen kommen, sehen die doch gleich, dass es hier gebrannt hat. Und dann ist es aus mit eurer Trainiererei.«


  »Dafür habe ich eine Lösung«, sagte Cora von draußen.


  Frank hörte, wie ein Riegel gelöst wurde. Der Fensterladen schwang vor das Fenster, gefolgt von dem zweiten. Von einem Moment auf den anderen war es in der kleinen Küche finster.


  »He!« Lukis Stimme überschlug sich. »Spinnst du? Hier ist es stockdunkel.«


  Cora lachte, schwang aber sofort wieder einen der Fensterläden zurück. »Dann raus mit euch«, sagte sie gutmütig. »Bevor ich es mir noch einmal überlege.«


  KAPITEL 7


  Es war Flickwerk gewesen, was sie mit den Netzen der Tore veranstaltet hatten, nichts weiter als grobes Flickwerk mit einem grünen Blumendraht, der hinter der Hütte gelegen war. Aber immerhin fielen die geflickten Stellen kaum auf, weil Draht und Netz fast die gleiche Farbe hatten. Und als die ganze Fußballmeute da war und das Training anlief, blühten auch Frank und seine Freunde wieder auf.


  Allerdings ging auch diesmal nicht alles ohne Zwischenfälle ab.


  Ein Bus brachte die Fußballer herauf und hielt direkt auf dem Feldweg vor ihrer Wiese.


  »Wahnsinn«, murmelte Jan, während sie zusahen, wie sich der munter plappernde Strom der Fußballer auf den Platz ergoss. »Ich hätte nie gedacht, dass wir mal 'ne eigene Buslinie zu unserem Platz kriegen.«


  »Ja, nicht?« Frank fuhr sich durch die verschwitzten Haare. Sein Blick wanderte über die Ankömmlinge ... und blieb an Eberhard und Thomy hängen. Die beiden hatten sich unter die anderen gemischt, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. Eberhard machte irgendeinen Scherz, den Frank inmitten des Geplappers nicht verstand, und Thomy lachte meckernd.


  Franks Stimmung kippte von einer Sekunde zur anderen. »Na warte«, zischte er. »Die beiden kaufe ich mir jetzt.«


  Guido legte beruhigend die Hand auf Franks Unterarm. »Nicht so hastig. Etwas Besseres, als dass du denen jetzt vor allen eine Szene machst, kann denen gar nicht passieren.«


  »Aber ich kann die doch nicht so einfach davonkommen lassen!«, protestierte Frank.


  »Das musst du auch nicht«, erklärte Guido. »Wir kümmern uns später um die. Nachdem wir in der Allianz-Arena gespielt haben.«


  Frank stieß zischend die Luft aus und nickte dann. »Na gut. Machen wir das Beste draus. Aber eins verspreche ich euch: Wenn die noch mal was anstellen, verpasse ich denen schon vorher eine kräftige Abreibung.«


  »Und ich helfe dir dabei«, versprach Jan. »Aber jetzt sollten wir zusehen, dass wir einen möglichst guten Eindruck machen. Sonst dürfen wir am nächsten Sonntag in der Allianz-Arena nur zugucken, wie sich Eberhard und Thomy auf dem Spielfeld austoben.«


  »Auf gar keinen Fall«, sagte Frank erschrocken. »Wir müssen unbedingt dafür sorgen, dass wir alle drei aufgestellt werden.«


  Als das Training losging, war alles andere schnell vergessen. Die Berliner erwiesen sich als so gut in Form, dass Frank, Jan und Guido alles geben mussten, um neben ihnen eine einigermaßen gute Figur zu machen. Auch Eberhard und Thomy strengten sich mächtig an, wie Frank bei dem einen oder anderen misstrauischen Seitenblick erkannte. Dass sie sich dabei so weit wie möglich von den Coolen Kickern fern hielten, machte es auch nicht besser.


  Es konnte jederzeit zur Katastrophe kommen. Falls jemand an der sorgfältig verschlossenen Tür ihres Klubhauses rütteln würde oder versuchte durch die geschlossenen Fensterläden ins Innere der Hütte zu spähen, musste ihm zwangsläufig der Brandgeruch in die Nase steigen. Ganz zu schweigen davon, ob die auf die Schnelle geflickten Netze einem ordentlichen Beschuss aus nächster Nähe standhalten würden.


  Was würde Anstetter tun, wenn auffliegen würde, dass auf ihrer Wiese katastrophale Zustände herrschten? Frank und seine Freunde zum Spiel aufstellen? Oder in diesem Fall lieber Eberhard und Thomy? Allein bei der Vorstellung, dass ihnen die beiden Idioten den Rang ablaufen könnten, würgte es Frank.


  Nach einem harten Ball- und Taktiktraining sollten zwei gemischte Übungsmannschaften gebildet werden, sowohl aus heimischen wie aus Berliner Spielern, zu denen auch einige wenige Mädchen und Thomy gehörten.


  Frank blickte Eberhards besten Kumpel so finster an, dass der ganz schnell woanders hinschaute. Als er dann in die andere Mannschaft gewählt wurde, atmete Frank erleichtert auf. Es hätte ihm überhaupt nicht geschmeckt, neben Thomy spielen zu müssen ... Stattdessen kamen Jan und Andre in seine Auswahl. Das passte.


  »Moment«, sagte Anstetter. »Da fehlt noch einer.«


  Sein Blick schweifte über die Kicker, die bei diesem Spiel noch nicht zum Zug gekommen waren, sondern erst in der zweiten Runde gegeneinander antreten sollten. Auch Guido gehörte zu ihnen. Vielleicht durfte er ja nun ran.


  »Nehmen wir doch noch ein Mädchen.« Anstetter nickte Cora zu. »Also los!«


  Cora warf die Haare in den Nacken und grinste breit. Als ihr Blick dem Franks begegnete, runzelte sie die Stirn. Frank starrte sie so fassungslos an, als könne er sich nicht vorstellen, dass ein Mädchen Fußball spielte. Das war natürlich ganz und gar nicht der Fall. Es passte ihm nur nicht, dass Cora ausgerechnet Seite an Seite mit Thomy gegen ihn und Jan spielen sollte.


  Cora, der nicht entgangen war, dass er nach ihr Thomy angestarrt hatte, reagierte auf ihre ganz eigene Art. Ohne Frank auch nur noch eines Blickes zu würdigen, hielt sie auf Thomy zu und stellte sich demonstrativ direkt neben ihn.


  Na klasse, dachte Frank. Wenn ich so weitermache, bin ich bald bei ihr unten durch.


  Nach dem Anpfiff ging es wild hin und her. Andre und Frank übernahmen die Sturmspitze, kämpften erbittert darum, nicht nur die gegnerischen Verteidiger zu überwinden, sondern auch den jeweils besten Eindruck zu machen. Dabei erwies sich Andre nicht nur als klasse Spieler, er blieb auch erstaunlich fair. Bei einem ihrer heftigen Sturmangriffe gab er den Ball sogar an Frank ab, obwohl er sich selbst durchaus noch eine Torchance hätte erspielen können.


  Frank gedachte die Gelegenheit zu nutzen. Er stürmte vorwärts, umdribbelte den Berliner, der sich ihm in den Weg stellte. Dann hatte er freies Schussfeld aufs Tor. Der gegnerische Torwart war ein großer Kerl wie Eberhard, mit einem so finsteren Blick, dass Frank ihm nicht hätte im Dunkeln begegnen wollen. Aber darum ging es jetzt nicht. Sondern den Ball an ihm vorbei ins Netz zu donnern, auch wenn die notdürftig geflickten Maschen dadurch reißen könnten.


  Franks Herz pochte bis zum Hals hinauf, als er aus dem Augenwinkel einen Schatten auf sich zujagen sah. Linke oder rechte Ecke, die alte Frage, die jeden Torjäger quälte, wenn er dem Torwart gegenüberstand. Frank wollte keinen Fehler machen. Aber vielleicht war gerade das der Fehler. Vielleicht zögerte er einen entscheidenden Moment zu lange ... Da war der gegnerische Abwehrspieler auch schon heran. Oder besser gesagt: die gegnerische Abwehrspielerin. Cora! Ihre Haare flatterten, ihr Kinn war angriffslustig nach vorne gestreckt, ihre Augen blitzten. Der Anblick überraschte Frank und ließ ihn eine weitere Sekunde zaudern, statt endlich den Ball in die Torecke zu befördern, die er sich ausgesucht hatte. Cora gab ihm keine Gelegenheit, den Torschuss jetzt noch auszuführen. Ihr Fuß schien den Ball kaum zu berühren, doch schon hatte sie ihm das runde Leder abgenommen. Frank setzte nach, aber zu spät. Die Spitze seines Schuhs ging ins Leere und dann stolperte er auch noch fast.


  »Mann, ey!«, brüllte Jan.


  Ja, Mann, ey, dachte Frank ärgerlich. Er wirbelte herum, setzte Cora nach, bereit, ihr den Ball wieder abzujagen, kostete es, was es wolle.


  Das blonde Mädchen schlug einen Haken, umspielte mit müheloser Eleganz einen Wilnshagener Spieler, hielt aufs Mittelfeld zu. Frank hätte aufheulen mögen vor Wut. Dass ihn seine Freunde verspotten würden, sobald das Spiel vorbei war, war eine Sache. Eine ganz andere, wenn Anstetter und Huber an seinen Fähigkeiten zu zweifeln begannen und am nächsten Sonntag lieber auf jemanden wie Eberhard setzten.


  Cora ließ einen weiteren Spieler alt aussehen. Frank glaubte schon, dass sie einen Alleingang aufs Tor wagen würde.


  Wenn es ihr gelang, einen Führungstreffer zu erzielen, nur weil sie Frank übertölpelt hatte ... Er lief so schnell, dass seine Füße kaum noch den Boden berührten. Es dauerte nur zwei, drei hämmernde Herzschläge, da hatte er Cora eingeholt. Trotzdem kam es ihm wie eine Ewigkeit vor.


  Das Mädchen musste einen sechsten Sinn haben. Statt sich auf den Spieler zu konzentrieren, der sich ihr in den Weg stellte, schlug sie plötzlich einen Haken nach rechts. Ihre Bewegungen waren schnell und geschmeidig wie die einer Katze, und wäre die Situation anders gewesen, hätte Frank sie bestimmt bewundernd beobachtet. Doch so setzte er alles daran, den Fehler von eben wieder auszubügeln und ihr den Ball abzunehmen.


  Coras Kopf ruckte ein winziges Stück herum. Sicherlich sah sie ihn aus den Augenwinkeln heranstürmen. Frank setzte alles auf eine Karte, stieß sich ab, flog quasi auf sie zu. Cora machte das einzig Richtige: Sie gab den Ball ab.


  Als Frank sah, zu wem sie das runde Leder passte, hätte er vor Wut beinahe aufgeschrien. Es war Thomy. Und Thomy war gut. Ein Instinktspieler, der ohne viel nachzudenken das Richtige tat.


  Thomy musste einen Satz machen, um den Ball aus der Luft zu fischen. Im gleichen Moment kam Frank neben Cora an. Doch er hatte jetzt keine Augen mehr für das Mädchen, er war vollkommen auf Thomy konzentriert. Er musste ihm den Weg abschneiden ... Wie er befürchtet hatte, gelang es Thomy nicht nur, den Ball astrein anzunehmen, er stürmte auch noch in der gleichen Bewegung mit ihm los.


  Frank hätte es trotzdem geschafft, ihm den Weg abzuschneiden, so schnell, wie er im Moment war. Aber Jan kam ihm in die Quere. Bei dem Versuch, Thomy den Weg abzuschneiden, kam er wohl gar nicht auf die Idee, dass Frank wie ein Wirbelwind herantoben könnte, blind für alles, was nicht Thomy und den Ball betraf.


  »Verdammt!« Frank steppte im letzten Moment zur Seite. Trotzdem streifte er noch mit der Schulter Jan. Bevor er wieder auf Kurs war, war Thomy schon einen entscheidenden Schritt weiter ... Normalerweise hätte Frank gar nicht mehr versucht ihn einzuholen. Aber heute war nichts normal. Mit langen Sätzen jagte er Thomy hinterher.


  »Was?«, keuchte Thomy.


  Und da war Frank auch schon neben ihm. Er trat Thomy genau zwischen die Beine, wo der überraschte Junge den Ball zum Halten gebracht hatte. Das runde Leder kollerte ein Stück weiter, blieb dann liegen – und wurde von Jan in Besitz gebracht, bevor ein gegnerischer Spieler heran war.


  Nicht nur Thomy war gut, auch Jan war es. Er war sogar ein entscheidendes Stück besser, wohl weil er einfach mehr in der Birne hatte als Eberhards dümmlicher Freund.


  Frank kümmerte sich nicht darum, was Jan mit dem Ball anstellte. Stattdessen beugte er sich ein Stück vor und flüsterte Thomy ins Ohr: »Wer mich bei den Ratten einsperrt, sollte sich vorsehen. Der kriegt das doppelt und dreifach zurück!«


  In diesem Moment gab es einen satten Knall. Der Ball, den Andre von Jan übernommen und aufs gegnerische Tor abgeschossen hatte, sauste ins Netz. Wie eine Kanonenkugel durchschlug er das Netz und stanzte ein tellergroßes Loch in eine der Flickstellen.


  »Und das nur als kleine Erinnerung daran, dass du und dein sauberer Kumpel auch fußballerisch keinen Fuß gegen uns auf den Boden kriegt«, fügte Frank mit grimmiger Genugtuung hinzu.


  KAPITEL 8


  Der nächste Tag begann mit einer solchen Katastrophe, dass sich Frank fragte, wie er ihn nur überstehen sollte. Das Samstagtraining war noch ganz manierlich zu Ende gegangen und selbst das Loch im Netz war kein Problem gewesen. Anstetter hatte sie sogar ausdrücklich gelobt, weil sie das Netz mit ihrer Blumendrahtmethode blitzschnell wieder repariert hatten.


  Am Sonntagmorgen konnte ihnen aber auch kein grüner Draht mehr helfen. Als Frank und seine Freunde die Räder draußen an der Hecke des Schroben-Weiher-Geländes abstellten, tönte ihnen bereits ein solches Getöse vom Zeltplatz entgegen, dass sie sich erschrocken ansahen.


  »Was ist denn hier passiert?«, fragte Guido, während sie mit raschen Schritten auf den Eingang zuhielten.


  Eine Antwort wurde überflüssig, als sie freien Blick auf das Zeltlager hatten. Sie blieben wie angewurzelt stehen.


  »Auweia«, sagte Jan, »hat hier 'ne Bombe eingeschlagen?«


  Die Frage war berechtigt. Es gab kein Zelt mehr, das noch richtig gerade dastand. Bei einigen waren die Stangen weggekippt, bei anderen fehlten die Seitenteile, wieder andere waren ganz in sich zusammengefallen – und überall dazwischen lagen Taschen und Kleidungsstücke.


  »Meine Güte.« Frank musste sich zusammenreißen, um weiter auf dieses Chaos zuzugehen. »Wer macht denn so was?«


  »Und wo sind die alle hin?«, flüsterte Jan. »Es ist überhaupt keine Menschenseele zu sehen.«


  Da hatte er Recht. Es war gespenstisch. Eigentlich hätte es hier vor Menschen nur so wimmeln sollen. Eben noch hatten sie es krachen und poltern gehört. Irgendjemand musste ja den ganzen Zauber hier verursacht haben und irgendwo mussten auch die Berliner sein, die hier übernachtet hatten. Aber plötzlich war überhaupt niemand mehr zu sehen.


  »Ich glaub, ich bin im falschen Film.« Jan blieb an Franks Seite, aber er bewegte sich so vorsichtig, als fürchte er jeden Moment von einem Killerkommando angegriffen zu werden.


  Frank konnte es ihm nicht übel nehmen. Sein Herz pochte so schnell und laut, dass es wahrscheinlich noch zehn Meter weiter zu hören war. Am liebsten hätte er sich einfach umgedreht, wäre auf sein Rad gestiegen und fluchtartig davongeradelt. Aber er musste wissen, was hier passiert war und wo Cora und die anderen steckten.


  »Vielleicht sind sie ja angegriffen worden«, sagte Jan mit einem leichten Beben in der Stimme.


  »Ja«, knurrte Guido. »Das hier ist bestimmt das Werk von Marsmenschen, die Fußballspieler entführen, um sie in Schaukämpfen gegeneinander antreten zu lassen.«


  »Hör auf!«, jammerte Jan. »Das ist nicht witzig.« »Stimmt«, räumte Guido ein, »aber nur so kann ich meine Angst ertragen.«


  Jan bückte sich, hob eine einsam daliegende Zeltstange auf und beeilte sich dann, zu den anderen aufzuschließen. »Vielleicht sollten wir irgendjemand anrufen.«


  »Ja, die Basis«, murmelte Guido. »Damit sie uns ein paar Raumgleiter zur Unterstützung schickt ...«


  Am entgegengesetzten Ende des verwüsteten Zeltlagers krachte es und das letzte noch halbwegs gerade stehende Zelt sackte in sich zusammen. Die Plane rutschte herunter, riss den größten Teil des Gestänges mit sich.


  Frank und Guido blieben stehen, während Jan einen Satz rückwärts machte und wild mit seiner Zeltstange herumfuchtelte.


  »Da!« Guido deutete aufgeregt nach rechts. »Da läuft doch jemand!«


  Zuerst sah Frank nicht, was Guido meinte. Doch dann entdeckte er einen Schatten, der hinter der alten Hütte verschwand.


  »Na warte, Eberhard«, murmelte Frank. »Jetzt bist du fällig!«


  Bevor er losspurten konnte, packte ihn Guido am Arm. »Vorsicht! Ich glaube nicht, dass das unsere ganz speziellen Freunde sind. Wir sollten aufpassen.«


  »Das sollten vor allem die Typen, die das hier angerichtet haben«, entgegnete Frank wütend. Er dachte an Cora, als er sich aus Guidos Griff befreite und loslief. Er hoffte bloß, dass dem Mädchen nichts passiert war.


  Er kam nicht so schnell voran, wie er gehofft hatte. Das Zeug, das aus den Zelten herausgerissen worden war, lag wild verstreut zwischen den Gestängen und Planen, sodass jeder unbedachte Schritt zum Abenteuer wurde. Er schlitterte auf einer Plane ein Stück weit, kickte mit dem Fuß einen aufgeplatzten Rucksack beiseite und sprang mit einem verzweifelten Satz über einen wilden Berg aus Schlafsäcken und Isomatten. Jan und Guido versuchten an seiner Seite zu bleiben, fielen aber ein Stück zurück.


  Wo ist bloß Cora?, hämmerte es in Franks Kopf. Und wo sind die anderen?


  Die Verwüstung hier ließ sich vielleicht noch irgendwie erklären. Aber nicht das Verschwinden einer kompletten Jugendmannschaft mitsamt Reservespielern und den Gastgebern des TSV Klarshütten. Guidos blöde Erklärung mit den Marsmenschen spukte ihm im Kopf herum. Wenn das hier ein Science-Fiction-Film gewesen wäre, dann waren sie vielleicht allesamt weggebeamt worden oder versteckten sich in irgendwelchen Höhlen unter dem Platz vor sabbernden Aliens.


  Endlich hatte er die zerstörte Zeltstadt hinter sich gelassen. Vor ihm lag die Hütte, dahinter Gebüsch, ein paar Bäume ...


  Frank blieb stehen und sah sich suchend um. Er sah niemanden. Und doch ... etwas an der Hecke, die das ganze Grundstück umschloss, kam ihm merkwürdig vor. Er ging ein paar Schritte darauf zu. Die Hecke war hier weniger dicht als an allen anderen Stellen. Seine inneren Alarmsirenen heulten um die Wette. Und dann glaubte er plötzlich eine Bewegung zwischen den Ästen zu erhaschen.


  »He!«, rief er. »Wer ist da?«


  Natürlich antwortete niemand. Das hatte er auch nicht erwartet; eigentlich hatte er mit seinem Ausruf auch nur versucht, den Flüchtenden aufzuscheuchen. Vielleicht würde er sich durch eine unbedachte Bewegung verraten.


  Langsam ging er auf die Hecke zu.


  Kein Zweifel, da hatte sich vor kurzem jemand durchgezwängt. Das erkannte er an den auseinander gedrückten und frisch abgebrochenen Zweigen. Frank streckte vorsichtig den Kopf durch die Lücke.


  Er sah ein dicht mit Sträuchern und kleinen Bäumen bewachsenes Stück Erde, durch das ein kleiner Bach plätscherte. Wer auch immer sich hierher verdrückt hatte, war vermutlich schon über alle Berge. Und trotzdem, vielleicht entdeckte er ja noch eine Spur. Und die fand er tatsächlich in Form eines Zigarettenstummels, der vor ihm auf dem Boden lag. Er hob ihn auf und drehte ihn hin und her. Sandors. Die gleiche Marke, die sie auch vor ihrem Klubhaus gefunden hatten. Gedankenverloren steckte er ihn sich in die Hosentasche. Er wollte sich gerade vollends durch die Hecke zwängen, als hinter ihm laute Rufe erschollen. Rasch kehrte Frank um.


  Seine Freunde waren ein Stück entfernt stehen geblieben und starrten nun angespannt zum zerstörten Zeltplatz zurück. Und dann erkannte Frank auch schon, warum.


  Plötzlich kam Bewegung in den Lagerplatz. Er hörte Entsetzensschreie und fassungsloses Gemurmel und er sah Jungen und Mädchen, die verstört in den verstreuten Überresten ihrer Habseligkeiten herumwühlten.


  Die Fußballer waren zurück.


  »Aber wie ...?«, murmelte Jan.


  Er kam nicht dazu, seine Frage zu beenden. Plötzlich tauchte Cora hinter einem halb umgefallenen Zelt auf und stürzte auf sie zu, dicht gefolgt von Andre. Das Gesicht der beiden Fußballer war vor Wut und Fassungslosigkeit verzerrt, ihre im leichten Trainingsdress steckenden Körper glänzten vor Schweiß.


  »Warum?«, schrie Cora. »Warum habt ihr das getan?« Zuerst verstand Frank überhaupt nicht, was sie meinte. »


  O nein«, sagte Jan und wedelte wild mit der Zeltstange. »Das waren wir nicht. Als wir angekommen sind, war schon alles zerstört.«


  »Und was hast du mit der Stange da vor?«, fragte Cora kalt.


  Jan starrte auf die Zeltstange in seiner Hand, als sähe er sie zum ersten Mal. »Ach, die ...«, er schüttelte den Kopf, »das ist nicht so, wie es aussieht.«


  »Ach!« Cora schrie fast. »Wie ist es dann?«


  Ihre laute Frage hatte eine erstaunliche Wirkung. Die Gespräche und Entsetzensrufe verstummten schlagartig. Selbst die Vögel schienen den Atem anzuhalten. Jedenfalls kam es Frank vor, als höre er nichts weiter als das Rauschen seines Blutes in den Ohren und seinen eigenen hämmernden Herzschlag.


  »Na ja.« Jan schluckte hart. »Eigentlich ist es schon das, wonach es aussieht. Eine Zeltstange. Aber was beweist das schon? Ich habe sie jedenfalls nicht rausgerissen, sondern nur mitgenommen ...«


  »Vielleicht als kleines Andenken?«, fragte Cora scharf.


  »Andenken?« Jan nickte erst heftig und schüttelte dann ebenso heftig den Kopf. »Nein. Natürlich nicht. Wir haben die Typen verfolgt, die hierfür verantwortlich sind. Und da wollte ich nicht unbewaffnet sein.«


  Frank starrte von einem zum anderen und verstand gar nichts mehr. »Wo seid ihr denn eigentlich gewesen?«, fragte er. »Ich meine: Wie konnte das überhaupt passieren?«


  »Ausgerechnet du wagst es zu fragen, wie das passieren konnte?«, zischte Cora. »Ja, das wüsste ich auch gerne. Gerade mal eine halbe Stunde sind wir joggen und dann überraschen wir euch dabei, wie ihr euch gerade aus dem Staub machen wollt, nachdem ihr die Zelte eingetreten und unsere Klamotten wild in der Gegend verstreut habt.«


  »So ein Quatsch«, sagte Frank. Er ertrug Coras anklagenden Blick nicht. Aber er hatte erst recht keine Lust, die anderen anzusehen, die den Kreis langsam enger um sie zogen, sie wütend musterten und die Fäuste ballten.


  »Wir sind kurz vor euch hier angekommen«, fuhr Frank hastig fort. »Da ist gerade das letzte Zelt zusammengebrochen – und wir haben einen Schatten gesehen, der weggehuscht ist.«


  »Ihr habt keinen Schatten gesehen«, donnerte Andre. »Ihr habt einen Schatten.« Er deutete hinter sich. »Das war ganze Arbeit, die ihr da geleistet habt. Aber ihr werdet bis heute Abend alles wieder in Ordnung bringen, bevor unsere Trainer kommen.«


  »Ja, genau.« Damit schob sich ein großer muskelbepackter Junge in Franks Blickfeld, Eberhard. »Wir lassen uns von euch nicht unsere Chance kaputtmachen.«


  In Frank kochte beim Anblick seine Erzfeinds die Wut hoch.


  Guido spürte wohl, dass sein Freund kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren. »Wo sind eigentlich Anstetter und Huber?«, fragte er hastig.


  »Mach dir keine falschen Hoffnungen«, sagte Eberhard hämisch. »Die holen gerade Brötchen und was man sonst noch zum Frühstück braucht.«


  »Vielleicht auch was zum Rauchen?«, fragte Frank. Er kramte in seiner Hosentasche herum und brachte die Zigarettenkippe zum Vorschein, die er in der Hecke gefunden hatte.


  »Diesen Stummel hier habe ich in der Hecke gefunden. Die sind sicher von den Typen, die wirklich für all das hier verantwortlich sind.«


  Cora leckte sich nervös über die Lippen. »Welche Marke?«


  »Sandors.«


  »Sandors, was soll das denn für eine Marke sein?«, fragte Eberhard hämisch.


  »Die gleiche Marke, wie sie die Typen geraucht haben, die die Hütte von Frank und seinen Freunden abfackeln wollten«, sagte Cora nachdenklich.


  Zum zweiten Mal herrschte atemlose Stille über dem verwüsteten Zeltlager. Aber dann schnatterten alle plötzlich wild durcheinander.


  »Hütte abfackeln?«, übertönte Eberhard die anderen mühelos. »Was ist das denn schon wieder für ein Blödsinn? Wer sollte so eine Buchbude abfackeln wollen?«


  »Abgesehen davon, dass es keine Buchbude ist«, gab Frank in der gleichen Lautstärke zurück, »wüsste ich das auch gerne.« Er trat einen Schritt vor und ballte die Fäuste. »Könnte es sein, dass du neuerdings rauchst?«


  Eberhard blinzelte und sah für einen Moment schuldbewusst aus.


  »Ich hab da nämlich Zigarettenkippen in dem Rattenloch gefunden, in das du mich eingesperrt hast«, fuhr Frank fort. »Leider habe ich mir die Marke nicht gemerkt. Allerdings brauchen wir ja bloß zu eurer Schule zu fahren und nachzusehen. Vielleicht entdecken wir da auch Sandors-Zigaretten.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Eberhard scharf. Auch er trat einen Schritt vor.


  Langsam verebbten die Gespräche der anderen. Es dauerte eine Weile, bis Frank begriff, warum.


  Eberhard und er standen sich gegenüber wie zwei Boxer, die jeden Moment aufeinander loszugehen schienen.


  »Kann schon sein, dass ich gelegentlich eine rauche«, sagte Eberhard dann. »Aber bestimmt nicht dieses komische Kraut, von dem du dauernd sprichst.«


  Frank sog scharf die Luft ein. Dass Eberhard vor allen anderen zugab, dass er rauchte, war erstaunlich genug. Aber er wusste nicht, was es zu bedeuten hatte. War das nun besonders clever oder besonders dämlich?


  »Eberhard war die ganze Zeit bei uns«, sagte Andre plötzlich. »Ich bin beim Joggen eine ganze Weile hinter ihm gewesen. Er kann also gar nicht den Platz verwüstet haben.«


  »Und wir auch nicht«, sagte Frank. »Weil wir gerade erst angekommen sind. Da gibt es jede Menge Zeugen.«


  Andre runzelte die Stirn. »Zeugen? Hier auf dem Platz? Wer sollte das denn sein?«


  »Nee, keine Zeugen auf dem Platz. Aber Zeugen zu Hause.«


  »Ich verstehe nicht ...?«, begann Andre.


  »Ruf einfach bei uns zu Hause an und frag meine Mutter oder meine Schwester, wann ich losgefahren bin«, sagte Frank. »Dann kannst du dir selbst ausrechnen, dass wir keine Zeit hatten, hier so ein Chaos anzurichten.«


  Andre runzelte die Stirn, während Eberhard einen abfälligen Laut von sich gab. Cora dagegen fischte ihr Mini-Handy aus der eng anliegenden Hose und nickte Frank auffordernd zu. »Die Nummer!«


  Frank nannte sie ihr. Noch während Cora sie mit der einen Hand eintippte, drückte sie mit der anderen Hand die Lauttaste. Und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis auf der anderen Seite abgenommen wurde.


  »Ja«, schallte eine blechern klingende Mädchenstimme aus dem Lautsprecher und durch das verwüstete Lager.


  »Hallo«, sagte Cora fröhlich. »Ich bin eine Freundin von deinem Bruder.«


  »Und ich die Kaiserin von China«, antwortete Jacki prompt.


  Cora runzelte die Stirn. »Was soll das denn heißen?«


  »Na, wenn du kein sprechender Fußball bist, kannst du auch keine Freundin von meinem Bruder sein«, sagte Jacki. »Der hat nämlich nichts weiter als Fußball im Kopf.«


  Cora grinste. »Das kann ich mir vorstellen. Aber ich bin auch nicht so eine Freundin. Um ehrlich zu sein: Ich kenne ihn kaum.«


  »Ja«, sagte Jacki versonnen. »Ich auch nicht. Eigentlich will ich ihn auch gar nicht so genau kennen.«


  »Und warum das nicht?«


  »Gestern früh, zum Beispiel.« Jackis Stimme wurde eine Spur schärfer. »Da ist er Schwarzer Peter wieder voll auf den Schwanz getreten, während er wie ein Wilder die Treppe runtergerast ist.«


  Cora grinste nur, aber viele der Jungen und Mädchen um sie herum brachen in schallendes Gelächter aus.


  Frank spürte, wie ihm langsam die Röte ins Gesicht stieg. Es wurde Zeit, dass er diesem Schwachsinnstelefonat ein Ende bereitete.


  »Wer zum Teufel ist Schwarzer Peter?«, fragte Cora.


  »Mein Kater. Aber, warte mal ... eine Freundin von meinem Bruder? Bist du etwa diese abgefahrene blonde Braut, von der mein Bruder erzählt hat?«


  »Nicht!« Frank sprang vor, stieß Andre beiseite, der sich ihm in den Weg stellen wollte, und war mit einem Satz bei Cora. Er wollte ihr das Handy entreißen, aber das Mädchen wand sich wie eine Schlange und schaffte es, weiterzutelefonieren, ohne dass Frank das Handy zu fassen bekam. Und grob wollte er natürlich nicht werden.


  Dafür wäre er am liebsten im Erdboden versunken. Denn jetzt fragte Cora zuckersüß: »Was hat er denn sonst noch über mich erzählt?«


  »Na ja, irgendwie findet er dich wohl ...«


  »Jacki!«, schrie Frank. »Sie hat auf laut gestellt! Es kann dich jeder hören!«


  Jacki hatte ihn offensichtlich verstanden, denn sie tat etwas für sie vollkommen Ungewöhnliches: sie schwieg. Allerdings nicht lange.


  »Umso besser«, fuhr sie mit veränderter Stimme fort. »Es kann sowieso jeder hören, dass du in den letzten Tagen vollkommen ausgeflippt bist. Und ich sag dir eins, Bruderherz: Wenn du Schwarzer Peter nur noch einmal zu nahe kommst, berichte ich deiner tollen blonden Nicht-Freundin alles, was du über sie erzählt hast.« Dann knackte es und Frank begriff, dass sie das Telefonat unterbrochen hatte.


  »Na so was«, sagte Cora. »Gerade wo es spannend geworden ist.«


  »Und von wegen Alibi«, fügte Eberhard hinzu. »Wie es klingt, würde dir deine Schwester nicht einmal eins geben, wenn du unschuldig wärst!«


  Damit hat er wahrscheinlich sogar Recht, dachte Frank verzweifelt.


  »Außerdem ist das jetzt auch schon egal«, sagte Andre. »Den Brand im Klubhaus konnten wir vertuschen. Aber dass unser Zeltlager aussieht, als hätte sich hier ein Wirbelsturm ausgetobt, ist leider nicht zu übersehen.«


  »Und nicht nur das«, pflichtete ihm ein groß gewachsener, schlaksiger Junge bei. »Bei den Münchnern haben wir tausendmal bessere Möglichkeiten, zu trainieren, als hier. Ich würde sagen: Wir rufen gleich unsere Trainer an, damit die uns einen Bus schicken und uns aus diesem Wahnsinn hier rausholen!«


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich, und als Frank in die Runde sah, erblickte er nur grimmige Gesichter.


  »Mann, tut doch was«, murmelte Jan verzweifelt. »Es kann doch nicht sein, dass alles so endet!«


  »Das wird es auch nicht«, sagte Guido entschieden. »Ich hab da nämlich eine Idee.«


  Guido hatte schon viele Ideen gehabt, auch wenn nicht alle so gut gewesen waren wie die, der sie ihre eigenen Fußballwiese oben im Wald verdankten.


  »Spuck sie schon aus«, sagte Jan hastig. »Der Berliner dort holt schon sein Handy raus. Wenn der erst seinen Trainer angerufen hat ...«


  »Also gut.« Guido straffte sich, warf einen nachdenklichen Blick auf Andre, entschied sich aber, auf den großen, schlaksigen Kerl zuzugehen, der eben das Wort ergriffen hatte und nun sein Handy einschaltete.


  »Nicht ganz so schnell«, sagte er.


  Der Schlaksige runzelte die Stirn. »Hört mal, ihr habt eure Chance gehabt ...«


  »Ja, das stimmt«, unterbrach ihn Guido. »Wir haben unsere Chance gehabt. Wir haben uns darum beworben, euch aufnehmen zu dürfen. Und wir haben den Zuschlag bekommen und nicht irgendein Münchner Verein. So einfach könnt ihr jetzt nicht den Standort wechseln.«


  »Ach nein?« Der Schlaksige deutete hinter sich auf das Chaos. »Ist das da etwa kein guter Grund?«


  »Es wäre ein Grund, wenn wir etwas dafür könnten«, sagte Guido ruhig. »Aber das ist nicht der Fall. Und jetzt brauchen wir die Chance, es euch zu beweisen.«


  Der Schlaksige kniff die Augenbrauen zusammen. »Ich wüsste nicht, wie ihr das anstellen wollt.«


  »Es käme auf einen Versuch an«, sagte Guido rasch, »und dazu bräuchten wir etwas Mithilfe von euch und ein bisschen Zeit. Nur so lange, bis Anstetter und Huber mit dem Frühstück zurückkommen.«


  »Und was wollt ihr bis dahin erreichen?«


  »Eine Spur finden.« Guido klopfte Frank auf die Schulter. »Frank hat hier eine Zigarettenkippe gefunden und eine in unserer Hütte. Die hat wohl jemand durch das offene Küchenfenster mitten in eine Benzinlache geschnippt.«


  »Eigentlich habe ich ja die erste Kippe dieser komischen Marke Sandors gefunden«, mischte sich Cora ein.


  Guido nickte ihr zu. »Stimmt. Und vielleicht findest du ja hier wieder eine Kippe oder Zigarettenschachtel der gleichen Marke. Oder irgendetwas anderes, das uns einen Hinweis auf die Typen gibt, die über euer Zeltlager hergefallen sind.«


  »Und was soll uns das bringen?«, fragte der Schlaksige.


  »Vielleicht die Erkenntnis, dass wir alle gegen diejenigen zusammenhalten sollten, die uns da aufmischen wollen«, antwortete Guido. »Denn schließlich haben die es nicht nur auf uns abgesehen, sondern ganz offensichtlich auch auf euch. Warum sonst hätten sie eure Privatsachen wild in der Gegend verstreut?«


  Der Schlaksige nickte langsam. »Also gut«, sagte er schließlich. »Wenn die anderen damit einverstanden sind, gehen wir eben einmal quer durchs Lager und sehen nach, ob wir was finden.«


  KAPITEL 9


  Das Quer-durchs-Lager-Gehen erwies sich als gar nicht so einfach. Frank sprang wie ein Känguru über Taschen und Zelttrümmer, immer bemüht, nicht in irgendetwas zu treten, was noch kaputtgehen könnte. Er ahnte, dass die Berliner auf ein solches Missgeschick alles andere als gelassen reagieren würden. Die bösen Blicke, die sie ihm bereits jetzt zuwarfen, reichten ihm schon.


  Franks Blick dagegen galt allem, was auch nur entfernt wie eine Zigarette oder ein nachlässig weggeworfener Stummel aussah. Es war erstaunlich, was er, Jan und Guido alles zutage förderten. Füllerpatronen, schmale Plastikfigürchen, ein abgebrochener Brillenbügel ... All das veranlasste Frank, sich zu bücken, die Gegenstände kurz zu begutachten und dann wieder so sorgfältig dorthin zu legen, wo er sie gefunden hatte, als ob nicht sowieso rundherum das pure Chaos herrschen würde.


  »He!«, rief Cora plötzlich.


  Frank fuhr zu ihr herum. Das Mädchen stand nur wenige Schritte von ihm entfernt und hielt etwas in der rechten Hand, das nur ganz entfernt eine Ähnlichkeit mit einer Zigarette hatte.


  Es war ein Finger.


  »Was ...«, keuchte Frank, während Guido die Augen aufriss und Jan einen erschreckten Aufschrei ausstieß, »... ist das?«


  »Fühlt sich etwas wabbelig an«, Cora hielt den Finger hoch und drohte Frank spielerisch damit, »aber ansonsten fast wie echt.«


  »Du meinst ...«, begann Jan.


  »Ein Kunstfinger«, unterbrach Cora ihn spöttisch. »Und hier liegt auch eine Clownsmaske. Ich wusste gar nicht, was für Witzbolde unter uns weilen.«


  »Witzbolde ...?« Es war Thomy, der das sagte. Er stand gar nicht weit von Cora entfernt und wühlte in einem Schlafsack herum.


  Als er Franks Blick auf sich spürte, flatterten seine Augenlider nervös. Doch dann fasste er sich wieder und grinste auch noch triumphierend. »Seht mal, was ich gefunden habe!« Er zog eine Zigarettenschachtel hervor. »Hatte irgendjemand ganz tief hier reingedrückt. Aber ich bin ja nicht blöd. Ich finde immer alles.«


  »Ja, du bist ein toller Spürhund«, sagte Frank böse. »Und es würde mich nicht einmal überraschen, wenn du anfangen würdest zu bellen.«


  Thomy drehte sich langsam zu ihm um. In seinen Augen funkelte blanke Wut. »Warum kannst du nicht einmal dein blödes Maul halten, Frank?«


  Cora hatte inzwischen Thomy erreicht, packte sein Handgelenk und zog es nach oben. »Marlboro«, stellte sie fest. »Die Zigarettenmarke aller dämlichen Cowboyfreunde, die immer noch nicht begriffen haben, wie schädlich Rauchen ist.«


  »Schade«, sagte Frank enttäuscht.


  »Ja, finde ich auch«, antwortete Cora. »Ich finde es schade, dass wir hier überhaupt Zigaretten finden. Rauchen ist nämlich absoluter Obermist ...«


  »Es sei denn«, unterbrach sie Guido aufgeregt, »dass jemand so nett ist, mit Zigaretten eine direkte Spur zu sich zu legen ...«


  Frank drehte sich überrascht um. In der einen Hand hielt Guido die Clownsmaske, in der anderen eine nur halb gerauchte Zigarette. »Volltreffer«, bestätigte er triumphierend, während er aufstand. »Das hier ist eine Sandors-Zigarette.«


  »Und wo hast du sie gefunden?«, fragte Cora scharf.


  »In diesem Rucksack hier!« Guido deutete auf ein auffällig schwarzes Teil mit Silberstreifen an den Seiten und einem aufgeklebten Fußballsticker. »Wem er gehört, weiß ich nicht. Aber darauf kommt es im Moment ja noch gar nicht an. Hauptsache ist, dass wir damit aus dem Schneider sind.«


  Cora taumelte einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Nein«, flüsterte sie.


  »Wie ... nein?«, fragte Guido begriffsstutzig.


  Coras Antwort ging in einem Wutschrei unter, mit dem Andre herangestürmt kam. »He, was soll das? Was macht ihr da mit meinem Rucksack?« Mit ein paar Schritten war er bei Guido und riss ihm die Clownsmaske aus der Hand. »Was ist das für eine blöde Maske? Wollt ihr mir die etwa unterschieben?«


  Guido schüttelte verwirrt den Kopf. »Niemand will dir irgendetwas unterschieben. Aber wenn dir der Rucksack gehört, solltest du schon erklären können, warum hier eine Zigarette ...«


  Andre starrte einen Herzschlag lang auf die lächerlich bunte Clownsmaske in seinen Händen, dann blickte er Guido kalt an. »Der Fall ist doch klar, oder? Du hast mir die Zigarette untergeschoben.«


  »Quatsch«, protestierte Guido.


  »Aber warum wohl«, Andre drehte sich einmal im Kreis und warf einen grimmigen Blick in die Runde seiner Vereinskameraden, »hat Guido ausgerechnet in diesem Rucksack nach einer Zigarette gesucht und auch eine gefunden?«


  »Der Fall ist klar«, antwortete der Schlaksige. »Die Typen haben die Spur mit den Zigaretten selbst gelegt. Und jetzt wollen sie dir das mit der Zerstörung unserer Zelte in die Schuhe schieben.«


  »Ganz genau«, gab ihm Andre Recht. »Und deshalb auch dieser Trick mit der Zigarette, die Guido angeblich ausgerechnet in meinem Rucksack gefunden hat!«


  »So ein Blödsinn!« Guido schluckte hart. »Ich habe nicht einmal gewusst, dass das dein Rucksack ist.«


  »Stimmt«, sprang ihm Jan bei. »Woher sollte er das auch wissen ...« Er brach ab, als er sah, wohin Andres Blick wanderte.


  »Cora«, sagte Andre fast sanft. »Wie war das noch mal, was Franks Schwester über dich und Frank erzählen wollte? Ihr habt euch ja ganz schön schnell angefreundet, wie es scheint. Oder habt ihr euch vielleicht schon vorher gekannt?«


  »Was?« Cora sah Andre verwirrt an, als begriffe sie gar nicht, was er andeuten wollte. »Wie sollte das gehen ...?«


  »Es gibt da so eine Erfindung, die nennt sich Internet«, unterbrach sie Andre. »Habt ihr euch vielleicht in irgendeinem Chat kennen gelernt?«


  Frank wusste nicht, worauf Andre hinauswollte, aber ihm kam die ganze Geschichte immer bescheuerter vor. »Du tickst doch nicht ganz richtig.« Mit einem Schritt auf Andre zu unterbrach er den Blick zwischen ihm und dem Mädchen. »Lass sofort Cora in Ruhe!«


  Noch während er das sagte, wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Während die Jungen und Mädchen, die sich hinter Andre versammelt hatten, zuerst mehr verwirrt als ärgerlich ausgesehen hatten, kippte jetzt die Stimmung. Und das sicherlich nicht zugunsten von Frank und Cora.


  »Seht ihr?«, sagte Andre triumphierend. »Da habt ihr den Beweis. Ritter Frank und sein edles Burgfräulein Cora. Die haben das alles eingefädelt.«


  »Aber warum?«, fragte eines der anderen Mädchen hilflos. »Cora ist doch gar nicht der Typ für so was.«


  »Warum sollte sie das auch?«, fügte eine Schwarzhaarige hinzu. »Sie hat doch gar nichts davon.«


  »Sandra und Petra.« Andre nickte grimmig, als hätte er nichts anderes erwartet. »Klar, dass ihr Cora mal wieder in Schutz nehmt. Aber an eurer Stelle wäre ich etwas vorsichtig.« Er fuhr blitzschnell zu beiden Mädchen herum. »Oder wollt ihr etwa nur davon ablenken, dass ihr von der ganzen Sache gewusst habt?«


  Die Schwarzhaarige schnappte nach Luft, während die andere eingeschüchtert zu Boden sah.


  »Cora wird schon ihre Gründe haben«, fuhr Andre fort. »Vielleicht will sie sich ja rächen. Es gab da zuletzt etliche Spiele, in denen nur Jungs aufgestellt wurden. Wer weiß? Womöglich hat das euch allen dreien nicht gepasst.«


  »Das ... das ist doch«, stotterte die Schwarzhaarige.


  »Der größte Quatsch, den du je von dir gegeben hast«, ergänzte Cora ärgerlich. Sie schob Frank ein Stück zur Seite und ging mit festen Schritten auf Andre zu. In diesem Moment sah sie aus wie eine gereizte Raubkatze, die gleich ihre Krallen ausfahren würde, um sie ihrem Gegenüber durchs Gesicht zu ziehen.


  »Ich weiß nicht, was mit dir los ist, Andre Koschnowski. Aber langsam glaube ich, dass bei dir mehr als nur eine Schraube locker ist. Wenn du nickst, klimpert es wahrscheinlich ganz gewaltig und dann fällt dir eine Schraube nach der anderen aus deinem unverschämten Mund.«


  Wäre Frank an Andres Stelle gewesen, wäre er wohl am liebsten vor Scham im Boden versunken. Bei Andre färbte sich dagegen die Narbe auf seiner Stirn so rot, als hätte ihm gerade jemand ein Messer darüber gezogen. »Halt lieber die Schnauze, du Tussi! Glaubst wohl, du bräuchtest immer nur mit dem Hintern zu wackeln und dann tanzen alle nach deiner Pfeife, was?«


  »Ach, daher weht der Wind«, fauchte Cora. »Du bist wohl eifersüchtig, was? Am Ende würde es mich nicht wundern, wenn du hier das Zeltlager verwüstet hast, so wie du dich jetzt aufführst.«


  Andre holte aus, als wollte er Cora eine scheuern. Im letzten Moment riss er sich zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe ein Alibi, falls du das vergessen haben solltest«, sagte er mit vor Wut zitternder Stimme. »Ich war mit euch joggen. Dagegen ist Franks angebliches Alibi nicht mal das Schwarze unter seinen Fingernägeln wert.«


  »Joggen?« Cora legte den Kopf schräg. »Bist du da sicher? Irgendwie habe ich dich auf der Piste nämlich vermisst. Du lässt doch sonst keine Gelegenheit aus, in meiner Nähe zu sein.«


  »Das bildest du dir doch bloß ein«, antwortete Andre. »Außerdem laufe ich viel schneller als du. Du bist bloß nicht mit mir mitgekommen. Das ist alles.«


  Cora sah jetzt vollkommen fassungslos aus.


  Frank spannte sich. Schon vorher war die Stimmung alles andere als gut gewesen, aber jetzt wurde sie geradezu bedrohlich. Was auch immer Cora noch sagen mochte, ihre Freunde und Vereinskameraden schienen ihr kein Wort zu glauben ... Und es kam noch schlimmer. Durch die immer dichter werdenden Reihen der Berliner und der Fußballer des TSV Klarshütten drängte sich eine massige Gestalt. Eberhard.


  »Da stimmt doch was nicht«, sagte er mürrisch.


  Andre stieß die Luft aus und begann zu grinsen. Kein Wunder. Wenn jetzt auch noch Eberhard in die Kerbe haute ...


  »Du hast doch gesagt, dass du hinter mir gelaufen bist, oder, Narbengesicht?«


  »Was?« Andre verschluckte sich fast.


  »Na, vorhin.« Eberhard hatte Andre erreicht und klopfte ihm leicht auf die Schulter.


  Andre zuckte zusammen. »Na ja«, stammelte er. »Irgendwie ... vielleicht war ich mal kurz hinter dir ...«


  Eberhard drehte sich zu den anderen um. »Ihr habt es doch auch gehört, oder? Er hat vorhin klipp und klar gesagt, er wäre ein ganzes Stück lang hinter mir hergelaufen.«


  Einige seiner Vereinskameraden nickten und auch immer mehr Berliner stimmten ihm zu.


  »Ja, genau«, sagte die Schwarzhaarige leise, die Andre vorhin so angepfiffen hatte. »Aber irgendwie kann das nicht hinhauen. Ich war die ganze Zeit ein Stück hinter dir, Eberhard. Und von Andre habe ich keine Spur gesehen.«


  Andre trat einen Schritt zur Seite und sah sich wild um. »Spinnt ihr jetzt alle, oder was?«, brüllte er. »Die wollen mich ja nur fertig machen. Klaus, sag doch auch mal was!«


  Mit Klaus meinte er offensichtlich den Schlaksigen. Der nickte eilig. »Natürlich. Du warst die ganze Zeit über neben mir ... Eh, ich meine ... eine Zeit lang ... weil ... weil ... du läufst ja so schnell und vielleicht ... vielleicht hat dich deswegen kein anderer gesehen.«


  »O Mann, halt doch die Schnauze!«, fauchte Andre seinen Kumpel an. »Du machst es ja nur noch schlimmer.«


  »Finde ich allerdings auch«, gab ihm Cora Recht. »Und jetzt mal ernsthaft: Hat irgendjemand Andre beim Joggen gesehen?« Sie sah in die Runde, erntete aber nur betretenes Schweigen. »Aha!«, sagte Cora. »Was das bedeutet, dürfte ja wohl allen klar sein, oder?«


  »Klar sein, klar sein, KLAR SEIN!! !«, brüllte Andre. »Ihr habt doch alle keine Ahnung!« Er klopfte sich auf die Stirn, mitten auf die Narbe. »Meint ihr wohl, ich hab vergessen, was vor einem Jahr passiert ist?«


  »Das war ein ganz schlimmer Unfall ...«, begann Cora.


  »Schlimm?«, donnerte Andre. »Damals hörte sich das ganz anders an. Ihr wart ja alle dabei und habt viel zu spät Hilfe geholt. Unser bescheuerter Trainer hatte auch noch die Dreistigkeit, von einem kleinen Trainingsunfall zu sprechen.«


  »Aber ...«


  »Ich bin nicht nur für mein ganzes Leben verunstaltet, auch meine beginnende Superkarriere hat erst einmal eine Bruchlandung gemacht.« Andre lachte rau auf. »Ein komplizierter Fußbruch, hieß es zuerst nur. Aber jetzt kann ich mein Bein nicht mehr richtig belasten. Aus! Aus, Leute! Und ihr seid schuld. Alle miteinander. Vor allem die Vereinsleitung. Und deswegen habt ihr es nicht verdient.«


  »Was nicht verdient?«, fragte Cora fassungslos.


  »In der Allianz-Arena zu spielen. Deswegen musste ich euch das Training hier vermiesen und später hätte ich euch bei den Münchnern unmöglich gemacht, bis die euch rausgeschmissen hätten. Das Jugendfestival wäre für euch komplett gestrichen worden.« Andres Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Weißt du, was unser bescheuerter Trainer letzte Woche gesagt hat? ›Tut mir Leid, Andre, aber in der nervlichen Verfassung, in der du bist, wirst du das Spiel in der Allianz-Arena leider nur von der Reservebank aus sehen können.‹ Reservebank?! Und das mir, wo ich euch alle zusammen spielerisch immer noch locker in die Tasche stecke.« Er schluchzte auf und lief mit schnellen Schritten davon.


  KAPITEL 10


  »Was für ein Unfall?«, hatte Frank mehrfach gefragt, bevor ihm die geschockte Cora endlich die ganze Geschichte erzählt hatte. Von dem Unfall, bei dem ein schweres Metalltor über Andre zusammengebrochen war. Und vor allem davon, dass tatsächlich niemand richtig reagiert hatte, dass es viel zu lange gedauert hatte, bis endlich jemand Hilfe geholt hatte.


  »Klar hat es danach eine Untersuchung gegeben«, hatte Cora schließlich erklärt. »Auch deswegen, weil das Tor nicht richtig befestigt war. Eine ganz blöde Geschichte. Und dann wurde auch noch erzählt, dass der Verein versucht hat, sich um das Schmerzensgeld zu drücken. Und die absolute Oberhärte ist ja wohl, dass jetzt unser Trainer auch noch gesagt hat, Andre dürfe nicht in der Allianz-Arena mitspielen. Obwohl er nach wie vor einer unser besten Spieler ist.«


  »Da kann man Andre fast verstehen, dass er sich die Clownsmaske übers Gesicht gezogen und den ganzen Mist veranstaltet hat«, meinte Frank.


  »Stimmt schon«, gab Cora zu. »Deswegen hat er wohl auch seinen besten Kumpel Klaus überreden können, dabei mitzumachen.«


  »Aber dass es ausgerechnet Eberhard war, der die beiden überführt hat«, sagte Frank, »ist schon irgendwie ein Witz. Da muss man ihm ja fast dankbar sein.« Er ließ seinen Blick über die kleine Zeltstadt schweifen. Zu den Berlinern und Klarshüttenern waren am Vormittag auch noch die Wilnshagener gestoßen. Und gemeinsam mit Andre und Klaus, die sich beim Wiederaufbau beinahe überschlagen hatten, war ihnen ein kleines Wunder gelungen: Die Zelte sahen so unberührt aus und die Flächen dazwischen so gepflegt, als sei nie etwas geschehen. Sah man einmal von dem letzten Zelt in der Reihe ab, das etwas schief stand, weil es von einer nur notdürftig geflickten Zeltstange gehalten wurde.


  »Wir sollten jetzt aber wirklich zu den anderen gehen«, sagte Frank. »Die sind schon mitten im Training.«


  Cora lächelte ihm flüchtig zu und nickte dann. »Klar. Gehen wir.«

  



  Von der neu eingerichteten Trainingsfläche neben dem Essplatz scholl Trainingslärm zu ihnen herüber. Zwei Reihen Kunststoffhütchen waren dort aufgebaut, die die Spieler zu umspielen hatten. Als Cora und Frank dort ankamen, rammten ein paar Jungen acht Fahnen in den Boden, ganz genau im Quadrat, wie Frank überrascht feststellte.


  »Also, Leute«, sagte Anstetter. »Nach dem, was in den letzten beiden Tagen alles passiert ist, erwarte ich von euch jetzt ein konzentriertes Training.«


  »Und was hat das mit den Fahnen auf sich?«, fragte Jan.


  »Das kann ich dir erklären«, antwortete Guido anstelle des Trainers. Nachdem ihm Anstetter auffordernd zugenickt hatte, fuhr er fort: »Wir bilden mehrere Sechsermannschaften. Einer der sechs muss mit dem Ball eine Runde gegen den Uhrzeigersinn um das Feld drehen. Dann gibt er an den nächsten Spieler ab. Das geht so weiter, bis alle sechs Spieler durch sind.«


  »Und die Mannschaft, die am schnellstens durch ist, hat gewonnen.« Jan nickte. »Schon kapiert. Und wer spielt in der ersten Mannschaft?«


  »Dazu muss ich wohl noch was sagen«, antwortete Anstetter. Er nickte Cora und Frank zu. »Vorhin waren zwei von euch bei mir. Sie haben einen Vorschlag gemacht, übrigens einen, den ich durchaus unterstütze.«


  »Und welchen?«, fragte ein Berliner.


  »Es geht um Andre ...« Ein paar Buhrufe drohten Anstetters Worte zu ersticken, doch als er beschwichtigend die Hände hob, wurde es wieder ruhiger. »Andre ist übel mitspielt worden. Nicht von irgendjemandem hier. Aber das ändert nichts daran, dass ihn das Schicksal ganz schön gebeutelt hat. Und dazu hat einer aus eurer Mitte etwas zu sagen. Also los, Frank!«


  Frank zuckte zusammen. »Ja, äh, hört mal«, begann er nervös. »Ihr wisst ja alle, was Andre und Klaus angestellt haben. Die haben nicht nur euer Zeltlager verwüstet, sondern auch beinahe unser Klubhaus abgefackelt. Und vielleicht steht es gerade deshalb mir zu«, und er sah kurz zu Cora hinüber, die aufmunternd nickte, »auf etwas eigentlich ganz Selbstverständliches hinzuweisen: Jeder hat eine zweite Chance verdient. Und die sollten auch Andre und Klaus bekommen.«


  Die Reaktion fiel anders aus, als Frank es erwartet hatte. Es gab weder Buhrufe noch Zustimmung. Ob Jungen oder Mädchen, ob Berliner, Wilnshagener oder Klarshüttener sie alle sahen ihn nur überrascht an.


  »Ich meine«, fuhr Frank hastig fort, »nachdem Andre und Klaus den ganzen Tag durchgeschuftet haben, um den Schaden wieder gutzumachen, den sie angerichtet haben, sollten wir sie an dieser Trainingsrunde teilnehmen lassen.«


  »Und sollen die etwa auch in der Allianz-Arena mitspielen?«, fragte Eberhard ärgerlich.


  Frank zuckte mit den Schultern und Anstetter sagte: »Das haben die Berliner Trainer zu entscheiden. Die werden übrigens gleich kommen. Also, seht zu, dass jetzt alles glatt läuft. Aber vorher ...«


  »Vorher sollten wir abstimmen«, ergänzte Cora und warf einen aufmerksamen Blick in die Runde. »Also, wer ist dafür, dass Andre und Klaus wieder mittrainieren dürfen?«


  Zuerst passierte überhaupt nichts. Doch dann hob die schwarzhaarige Freundin von Cora zögernd die Hand, gefolgt von Guido, Jan und jeder Menge anderer Fußballer. Schließlich waren alle Hände oben.


  Cora atmete erleichtert aus. »Also gut.« Sie formte mit den Händen einen Trichter vor dem Mund und rief: »Andre, Klaus! Kommt schon! Ihr könnt mittrainieren.«


  Er dauerte nicht einmal zwei Sekunden, da schossen die beiden Jungen hinter dem schiefen Zelt hervor und liefen auf sie zu.


  »Und jetzt«, sagte Cora fröhlich. »Wird es Zeit für den Anpfiff. Wo ist der Ball?«


  Frank sah sich suchend um. Dort lag er. Offensichtlich ein Ball der Berliner. Irgendwie sah er etwas anders aus. Er nahm einen kurzen Anlauf, wollte zutreten ...


  »Nicht!«, rief Andre schon von weitem. »Nicht diesen Ball.«


  Frank verhielt mitten in der Bewegung und drehte sich zu ihm. »Und warum nicht?«


  »Weil ...« Andre stemmte keuchend die Hände in die Hüften. »Weil ... na ja, weil ich diesen Ball mit Beton ausgegossen habe.«


  Er sah dabei so verzweifelt aus, dass Frank nicht einmal wütend wurde. »Mit Beton?«


  »Ja.« Andre fuhr sich ergeben durch die Haare. »Ich weiß, es war ein blöder Einfall. Ich war wohl etwas neben der Kappe die letzten Tage. Es tut mir Leid.«


  Frank starrte ihn noch eine Weile schweigend an. »Und du glaubst tatsächlich, du bist ein besserer Fußballer als ich?«


  »Na ja«, meinte Andre. »Käme auf einen Versuch an.«


  »Dann sollten wir das doch mal austesten. Aber nur, wenn du voll mitziehst.«


  »Was meinst du denn damit?«, fragte Andre.


  »Das ist doch klar, oder?« Als Andre den Kopf schüttelte, sagte Frank: »Nachdem wir dir eine zweite Chance gegeben haben, musst du das auch selbst tun. Denn du wärst nicht der erste Fußballer, der erst nach einer schlimmen Verletzung so richtig gut wurde. Also, konzentrier dich lieber auf deine Chance, statt anderer Leute Hütten abzufackeln oder Zelte umzulegen.«


  Andre starrte ihn eine Weile schweigend an, dann nickte er. »Langsam kapiere ich, was für ein Blödmann ich war. Ich verspreche, dass so was nicht wieder vorkommt.«


  »Davon bin ich ausgegangen.« Frank drehte sich zu Anstetter um. »Spricht irgendetwas dagegen, dass wir beide in der ersten Runde gegeneinander antreten?«


  Anstetter schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht.«


  »Na«, Frank wandte sich wieder Andre zu, »dann wollen wir mal. Und das eine verspreche ich dir: Wenn du wirklich so gut bist, wie du behauptest, dann werden wir uns am nächsten Samstag in der Allianz-Arena wiedersehen. Du in eurer Mannschaft und ich in unserer.«


  Andre sah ihn überrascht an. »Ist das dein Ernst?«


  »Natürlich«, sagte Frank. »Genauso wie der von Guido und Jan. Denn wir drei haben uns fest vorgenommen, dort richtig aufzutrumpfen.«


  Während er das sagte, geschah etwas ganz Merkwürdiges mit ihm. Seine Umgebung verschwamm und er sah Dinge, die noch gar nicht passiert waren – beinahe so, als gewähre ihm ein geheimnisvoller Zauber einen Blick in die Zukunft. Es waren unglaublich viele Dinge, die wie ein schnell zusammengeschnittener Film vor seinem inneren Auge abliefen. Er sah sich und seine Freunde nicht nur am nächsten Wochenende in der Allianz-Arena ein wirklich klasse Spiel abliefern, sondern auch eine Kette vieler Erfolge, bis sie schließlich dort landeten, wo sie schon immer hingewollt hatten: bei einem Profiverein.


  Na dann, dachte Frank fröhlich. Dann werden wir mal schauen, dass das auch alles so eintritt.


  Als hätte Cora seine Gedanken gelesen, lächelte sie ihm in diesem Moment zu. Es schwang ein Versprechen in ihrem Lächeln mit, das nicht unbedingt etwas mit einer großen Fußballerkarriere zu tun hatte. Aber es war ein Versprechen, das Frank nur zu gerne einzulösen gedachte.


  Aber erst, nachdem sie das Spiel in der Allianz-Arena gewonnen hatten.
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  Das Haus Anubis


  Der geheime Club der Alten Weide(1)

  



  „Nina starrte durch die Autoscheibe auf das große, düstere Haus, das bedrohlich im dunklen Gebüsch lag. Es wirkte unheimlich, mysteriös, als würde es im tiefsten Innern ein Geheimnis bergen.“

  



  Nina kann es nicht fassen: Sie soll ins Internat – ins Haus Anubis. Als sie dort ankommt, würde sie am liebsten sofort wieder verschwinden. Das Gemäuer ist gruselig, und vor kurzem verschwand eine andere Bewohnerin spurlos. Eine Mutprobe der anderen Kinder führt Nina auf die Spur eines uralten Geheimnisses: Gibt es einen verborgenen Schatz im Haus Anubis? Und ist an diesem seltsamen Ort überhaupt irgendetwas so, wie es scheint?
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  Leon und der falsche Abt


  Band 1

  



  „Anscheinend wollte Gernod nichts über den Abt sagen, obwohl er sicher einiges über ihn wusste oder zu sagen hätte. Beruhigend war sein Schweigen nicht.“

  



  Stralsund im Jahr 1334: Der 13-jährige Leon fiebert der Ankunft des neuen Abts entgegen. Der Junge ist Waise und kennt kein anderes Zuhause als das Katharinenkloster; seine Zukunft hängt von dem Unbekannten ab. Kaum ist dieser eingetroffen, bricht eine Katastrophe über Leon herein: Der neue Abt schickt ihn zum Schweinehüten, in ein Leben im Dreck, fern von seinen Freunden, den Mönchen Gernod und Willibrod, und von Anna, der Tochter des Vogts. Aber die drei geben ihn nicht auf. Nicht einmal, als er des Diebstahls angeklagt wird. Denn bald verdichten sich die Hinweise darauf, dass mit dem neuen Abt etwas nicht stimmt ...

  



  Ein mitreißender Mittelalter-Krimi – spannend und hautnah erzählt.
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  Beste Freunde, schnelle Tore: Die coolen Kicker treten wieder an!

  



  Guido hat eine tolle Idee: Ein eigener Fußballplatz muss her! Auch die anderen Coolen Kicker Jan und Frank sind mit Feuer und Flamme bei der Sache. Doch schon bald machen ihnen Neidhammel das Leben schwer. Als ihre Einweihungsfete mit Feuerwerkskörpern im wahrsten Sinne des Wortes gesprengt wird, reicht es ihnen. Sie legen sich nachts in ihrem selbstgebauten Klubhaus auf die Lauer, um die feigen Angreifer zu entlarven ...

  



  „Spannend, abgedreht lustig und auch für Mädchen geeignet – die Coolen Kicker punkten in jeder Beziehung.“ FOX KIDS
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  KAPITEL 1

  



  »Tooor!« Es riss Frank geradezu aus seinem Sessel. »Hast du das gesehen, Jacki? Hast du das gesehen?«


  »Ja, natürlich«, maulte seine schlanke, schwarzhaarige Schwester. »Aber hat dieser ... dieser Dingsda nicht im Abseits gestanden?«


  »Der Dingsda«, Frank tippte sich bezeichnend gegen die Stirn. »Das ist der obercoolste Stürmer seit ...«


  »Scholl? Matthäus? Oder willst du etwa bis Beckenbauer in die Vergangenheit zurückreisen?«


  »Beckenbauer war kein Stürmer«, murmelte Frank, bevor er wieder fast in den Fernseher hineinkroch.


  Kaum hatte der Schiedsrichter abgepfiffen, als auch schon das Telefon klingelte. Frank angelte sich den Hörer. »Ja?«


  »Haste auch das Spiel gesehen? Voll krass, das mit dem Abseits in der zweiundvierzigsten Minute, was?«


  »Wenn das überhaupt ein Abseits war«, sagte Frank großkotzig. »So sicher bin ich mir da nämlich nicht«


  »Ach, komm, hör auf. Das war doch eindeutig.«


  »Vielleicht in deinem Fernseher«, sagte Frank spitz, »aber nicht in meinem.«


  Als keine schnelle Antwort erfolgte, fuhr er fort »Ist ja eigentlich auch egal, Jan. Lass uns zum Bolzplatz gehen.«


  Der Bolzplatz genannte alte Fußballplatz lag direkt an dem Fluss Wilns, der ihren Heimatort Wilnshagen in zwei fast gleiche Hälften teilte.


  »Du vergisst wohl«, beschied ihm Jan, »dass sich dort im Augenblick nur Kanalratten austoben können.«


  »Richtig. Das Hochwasser.« Frank hatte ganz vergessen, dass der Bolzplatz mal wieder knöcheltief unter Wasser stand. »Dann sind die Wiesen unten am Fluss ja auch unter Wasser.«


  »Klar doch, du Expresschecker. Und das, wo wir unbedingt für das Bromberger Hallenturnier üben müssen!«


  »Ich weiß, was von dem Spiel abhängt«, sagte Frank »Es wäre eine prima Gelegenheit, auf uns aufmerksam zu machen – und als Torjäger in die Zeitung zu kommen! Damit stünden unsere Chancen echt besser, beim Test im nächsten Mai in die Auswahlmannschaft zu kommen.«


  »Da sind auch Talentsucher von Bayern, 1860 und Unterhaching dabei. Stell dir mal vor, die merken, wie gut wir sind – und wir könnten im nächsten Jahr direkt bei Bayern München trainieren!«


  »Ja«, sagte Frank ganz verträumt, »das wäre ein Ding.«


  »Das kannste aber vergessen, wenn wir nicht genug üben können.«


  Frank überlegte kurz. »Also, auf zu deiner Oma. Erschrecken wir mal wieder die Piepmätze in ihrem Obstgarten.«


  »Keine Chance«, beschied ihm Jan. »Nachdem du bei unserem letzten Probespiel hinten im Garten den Ball direkt in ihr Gewächshaus gedonnert hast, ist meine Oma auf uns so gut zu sprechen wie Donald Duck auf einen leeren Geldspeicher.«


  »Stimmt. Früher war sie immer so gut drauf. Aber wegen ihres Gewächshauses hat sie sich aufgeführt wie eine alte Gewitterhexe.«


  Die beiden Jungen beratschlagten noch eine Weile hin und her, bis schließlich Frank das entscheidende Machtwort sprach: »Also, auf zu Guido. Der hat doch immer eine affenstarke Idee auf Lager.«

  



  »Wir brauchen unseren eigenen Fußballplatz«, sagte Guido.


  Der schlanke Junge mit den dunklen Haaren war bekannt für seine abgefahrenen Ideen. Oft machten sie ja auch Sinn. Aber ein eigener Fußballplatz? Das klang nur verrückt.


  »Klar«, sagte der blonde Jan. »Ich ruf nachher mal bei Bayern München an. Die werden uns bestimmt einen Trainingsplatz abtreten.«


  »Ich meine es ernst«, beharrte Guido ungerührt. »Ohne eigenen Platz kommen wir nicht weiter. Wenn wir drei wirklich den Sprung in einen Profi-Verein schaffen wollen, müssen wir einfach mehr trainieren.«


  »Dein Wort in Gottes Gehörgang«, sagte Frank. »Aber kannst du mir vielleicht auch verraten, wie wir das schaffen sollen? Wir finden ja noch nicht mal eine vernünftige Wiese für ein kleines Spielchen!«


  »Das genau ist es doch«, nickte Guido. »Wo du hinguckst Neubausiedlungen, Maisfelder und ›Betreten Verboten‹-Schilder. Und wie sollen wir uns da in Ruhe auf den Sichtungslehrgang im nächsten Mai vorbereiten?«


  »Stimmt ja alles«, sagte Frank »Aber wie willst du den auftreiben, deinen Platz?«


  Guido grinste. »Wir sehen uns einfach ein bisschen in der Gegend um. Vielleicht finden wir ja eine Wiese ...«


  »... von der wir wieder im Handumdrehen vertrieben werden wie letztes Jahr am Anger«, beendete Jan seinen Satz.


  »Du meinst, als uns der alte Bauer Wenzel mit seiner Schrotflinte vor dem Gesicht herumgefummelt hat?« Frank schüttelte sich angesichts der unangenehmen Erinnerung. »An so was denke ich lieber nicht.«


  »Wir werden schon jemand finden, der ein Herz für Kicker hat«, meinte Guido zuversichtlich. »Irgendeine hoch gelegene Wiese, bei der wir garantiert keine nassen Füße bekommen.«


  Er erklärte den Freunden seinen Plan. Nach einigem Hin und Her fanden die beiden, dass Guidos schräge Idee vielleicht doch weniger verrückt war, als sie auf den ersten Blick ausgesehen hatte.


  »Also gut«, sagte Frank »Sehen wir uns in der Gegend nach einer passenden Wiese um – jeder für sich allein. Und heute Abend treffen wir uns wieder hier um zu sehen, ob ein Volltreffer dabei war!«

  



  KAPITEL 2

  



  Frank radelte für sein Leben gern. Eigentlich machte er alles gern, was irgendwie mit sportlicher Betätigung zu tun hatte. Doch heute hatte er es eilig. Schließlich wollte er möglichst schnell zum Sendlerhof, um den Bauern nach einer ungenutzten Wiese zu fragen.


  Dabei kam er an mehreren Senken vorbei, die voll Wasser gelaufen waren. Es hatte bis vor wenigen Tagen wie aus Kübeln gegossen und die Feuerwehr war pausenlos im Einsatz gewesen, um Keller auszupumpen und Hausrat zu retten. Da war es kaum verwunderlich, dass sich niemand um drei fußballbegeisterte Jungen kümmerte, die nichts weiter im Kopf hatten als einen trockenen Übungsplatz.


  Aber wer einmal in der Bundesliga spielen und vielleicht sogar Länderspiele bestreiten wollte, durfte sich von solchen Kleinigkeiten nicht aufhalten lassen.


  Schließlich strampelte er im ersten Gang den Weg zum Mühlenforst hoch, der sich malerisch auf dem Hügel erstreckte. Am Rand des Wäldchens machten sich zwei Jungs an einer Holzbank zu schaffen, die hier für müde Wanderer bereitstand.


  Es waren ausgerechnet das Großmaul Eberhard und sein etwas zurückgebliebener Freund Thomy. Das war gar nicht gut! Denn seitdem die Coolen Kicker im örtlichen Fußballverein so richtig Erfolg hatten, versuchten diese beiden Neidhammel alles, um sie fertig zu machen.


  Im Moment hatte Eberhard ein Taschenmesser in der Hand und ritzte damit etwas in die Lehne ein. Als er das Fahrrad hörte, klappte er sein Messer rasch zusammen und drehte sich mit Unschuldsmiene um.


  »Keine Sorge!«, rief sein Kumpel Thomy. »Ist nur einer unserer dämlichen Sportsfreunde.«


  Frank wurde es mulmig zumute. Aber er wollte nicht wie ein Feigling dastehen. Deswegen bremste er, als ihm Eberhard in den Weg trat, statt umzudrehen und den Hügel gleich wieder hinabzusausen.


  »Was gibt’s, Eberhard?«, fragte er schroff, nachdem er sein Rad zum Stehen gebracht hatte.


  Der kräftige Junge grinste, während er mit dem zugeklappten Taschenmesser in seiner Hand spielte. »Das Gleiche könnte ich dich auch fragen. Aber abgesehen davon: Wo hast du denn deine beiden traurigen Freunde gelassen?«


  »Die kommen gleich nach«, behauptete Frank geistesgegenwärtig. »Und ihr habt euch jetzt aufs Schnitzhandwerk verlegt, was?«


  Eberhard schüttelte den breiten Kopf. »Ne. Wie kommst du denn darauf?«


  Frank blickte zu der bereits mit reichem Schnitzwerk »verzierten« Bank hinüber. »Ich weiß auch nicht«, sagte er ruhig.


  »Das will ich auch hoffen«, drohte Eberhard. »Denn wenn du irgendwelchen Scheiß erzählst, kannst du was erleben.«


  »Genau«, pflichtete ihm Thomy bei. »Erzähl bloß niemandem nicht, dass wir in Bänke was einritzen tun oder so. Denn das tun wir nämlich gar nicht, stimmt’s, Eberhard?«


  Der Angesprochene verdrehte bloß die Augen. Thomy spielte zwar recht ordentlich Fußball, aber in jeder anderen Hinsicht haperte es bei ihm mit der Kopfarbeit.


  »Was glotzt du denn so blöd, du Typ?«, zischte Eberhard. »Willst du, dass wir dir ein bisschen die Fresse polieren, oder was?«


  Frank beeilte sich sein Rad wieder in Gang zu setzen. Immerhin hinderten ihn die beiden Jungen nicht daran, an ihnen vorbeizufahren.


  Kaum hatte er sie hinter sich gelassen, trat Frank mit aller Kraft in die Pedale.


  »Lass dich hier bloß nie wieder blicken!«, rief ihm Eberhard nach.

  



  Das mit dem „nie wieder blicken lassen" würde nicht ganz so einfach werden. Denn auf dem großen, einsam gelegenen Sendlerhof stieß Frank auf offene Ohren.


  »Ich hab ja früher auch viel Fußball gespielt«, sagte Thomas Sendler und kratzte sich am Kopf. »Aber ein eigener Fußballplatz – das kommt mir doch ein bisschen verrückt vor.«


  Er war von seinem mächtigen Trecker abgestiegen, als Frank mit seinem Fahrrad auf den Hof gerollt war, und stand nun in seiner Arbeitskleidung vor ihm: ein großer, kräftiger Mann mit einem fast jungenhaften Lächeln.


  »Ich weiß ... schon«, stotterte Frank »Es ist nur so ... der Sichtungslehrgang und die Auswahlmannschaft ... ich meine ... «


  Und obwohl er es gar nicht wollte, brachen aus ihm die ganzen Träume und Pläne hervor, die er und seine beiden Freunde geschmiedet hatten. Besonders schwärmte er dabei von dem Sichtungslehrgang im nächsten Mai, bei dem die Coolen Kicker hofften von Bayern München oder einem anderen Profiverein entdeckt zu werden.


  Als er geendet hatte, lachte Sendler laut auf. »Da habt ihr euch ja ganz schön was vorgenommen. Hoffentlich braucht ihr nicht noch Flutlicht – damit ihr auch im Dunkeln trainieren könnt!«


  Frank schüttelte entschieden den Kopf. »Ne. Aber heißt das ... heißt das, dass Sie uns helfen wollen?«


  »Vielleicht«, brummte der Bauer gutmütig. »Ich hab da oben, mitten im Wald, eine Wiese, die ich erst vor ein paar Jahren vom Wenzelhof übernommen habe. Eigentlich hatte ich mit ihr etwas anderes vor – aber zur Zeit liegt sie brach.«


  »Und auf dieser Wiese können wir spielen?«, strahlte Frank


  »Nun mal langsam mit den jungen Pferden«, schmunzelte Sendler. »Ihr müsst euch erst einmal bewähren. Ich werde in den ersten paar Wochen ganz genau darauf achten, ob bei euch alles mit rechten Dingen zugeht.«


  »Kein Problem!«


  »Aber da wäre noch eine Kleinigkeit«, sagte Sendler. »Die Pacht!«


  »Aber ich dachte ...«, begann Frank zerknirscht.


  »Dass ich euch die Wiese umsonst überlassen würde?« Der Bauer schüttelte entschieden den Kopf. »So geht das natürlich nicht. Nur wenn ihr zu einer Gegenleistung bereit seid, könnt ihr euch auf der Wiese austoben. Sonst nicht.«


  »Wir haben aber nicht viel Geld«, sagte Frank tonlos. »Und unsere Eltern motzen schon, weil sie ständig neue Trainingssachen kaufen müssen.«


  »Ich dachte auch nicht an Geld«, grinste Sendler. »Ich dachte eher an eine Fußball-typische Gegenleistung.«


  »Und wie soll die aussehen?«, fragte Frank misstrauisch.


  »Na, ganz einfach.«


  Der Bauer drehte sich um und rief: »Luki!«


  Eine hohe Stimme antwortete ihm von der Rückseite des Hauses her. Kurz darauf tauchte ein Junge auf, der eine Sandschaufel in der Hand hielt und neugierig zu dem älteren Jungen hochschielte.


  Frank kannte den Kleinen nur flüchtig. So viel er wusste, war er sieben oder acht Jahre alt – also niemand, den man in irgendeiner Hinsicht ernst nehmen musste.


  Sendler legte seine große Hand auf die schmalen Schultern seines Sohnes. »Das ist Lukas.«


  Der Lokomotivführer?, hätte Frank beinahe gefragt.


  »Lukas spielt auch Fußball. Und nicht schlecht. Auch wenn er mit euch Profis natürlich nicht mithalten kann.«


  »Ah, ja«, machte Frank. Er begann bereits zu ahnen, auf was der Bauer hinauswollte. Bitte nicht, dachte er, wir sind doch kein Gartenzwergverein.


  »Luki würde gerne öfters trainieren«, fuhr Sendler fort. »Aber wir wohnen so abgelegen, dass sich seine Freunde nur selten hierher verirren.«


  »Kann ich irgendwie verstehen«, krächzte Frank


  »Da wäre es doch nett, wenn er mit euch trainieren könnte, oder?«


  »Tatsächlich.« Frank wurde ganz blass bei der Vorstellung, mit diesem Luki Elfmeterschießen üben zu müssen.


  »Du bist doch damit einverstanden?«


  Fast gegen seinen Willen nickte Frank Er hatte zwar keine Ahnung, wie er diese bittere Pille seinen Freunden verkaufen sollte – aber wenn sie den Platz haben wollten, mussten sie Luki leider als neuen Partner in Kauf nehmen.

  



  Seine Freunde reagierten mit absoluter Hochstimmung auf Franks Neuigkeit. Ihre eigenen Versuche, einen Trainingsplatz aufzutreiben, waren nämlich gründlich in die Hose gegangen.


  »Wir brauchen natürlich noch Tore«, sagte Guido. »Und all den anderen Krempel, mit dem aus einer Wiese erst ein richtiger Fußballplatz wird.«


  »Dieses Teil zum Linienziehen leihen wir uns einfach vom 1. FC Wilnshagen aus«, meinte Jan begeistert. »Und Tore können wir uns zur Not selbst bauen.«


  »Wir könnten doch gleich noch zu einem kleinen Übungsspiel hochfahren«, sagte Guido. »Ich wüsste nämlich wirklich gern, ob sich Frank nicht irgendeine Hoppelwiese andrehen hat lassen, auf der man gar nicht richtig spielen kann.«


  »Dann müssten wir sie eben planieren«, überlegte Jan.


  »Sagt mal, habt ihr ein Rad ab?«, schimpfte Frank »Wir können doch heute nicht mehr losdüsen! Meine Mutter meckert sowieso schon ständig, weil ich so viel unterwegs bin.«


  »Ach ja, die Eltern«, seufzte Jan. »Die wollen bestimmt auch ein Wörtchen mitreden.«


  »Zumindest müssen die wissen, wo wir trainieren«, stellte Frank sachlich fest. »Und es wäre sicher nicht schlecht, wenn wir ein Handy mitnehmen würden. Damit die wissen, wo sie uns im Notfall erreichen können. Oder umgedreht.«


  »Vielleicht wäre auch ein Babyfon nicht schlecht«, maulte Jan. »Und ein Lätzchen und ein Schnuller.«


  Frank lachte laut auf. »Könnte schon sein. Damit könnten wir Luki beschäftigen, damit der uns beim Fußballspielen nicht dazwischenfunkt.«

  



  Luki lernten sie am nächsten Tag nach der Schule kennen. Er war ein lebhafter Junge, der in einem fort auf die drei Coolen Kicker einschnatterte, kaum dass er sich bei ihnen beim Verlassen des Schulgebäudes eingeklinkt hatte.


  »Meine Mutter holt mich gleich ab«, sagte der schmale, braunhaarige Junge. »Wenn ihr wollt, könnt ihr gleich mitkommen um euch die Wiese anzusehen.«


  »Das kommt jetzt ein bisschen ... überraschend«, sagte Jan.


  Luki blickte über den Rand seiner Brille hinweg zu ihnen hoch. »Ich dachte, ihr seid ganz heiß aufs Fußballspielen.«


  »Ja, schon.« Guido kratzte sich am Kopf. »Aber ... wir müssen erst nach Hause. Mittagessen, Schularbeiten machen ... diesen ganzen Mist.«


  »Und?«, fragte Luki aufgeregt. »Kommt ihr danach? Treffen wir uns an der Wiese? Oder holt ihr mich zu Hause ab?«


  Frank tauschte einen kurzen Blick mit seinen beiden Freunden. »Was meint ihr? Wenn wir uns ranhalten, müssten wir doch um drei Uhr mit allem fertig sein.«


  Jan und Guido nickten rasch.


  »Dann brauchen wir mit dem Rad noch mal zwanzig Minuten bis zur Wiese«, überlegte Frank.


  »Also kurz nach drei«, sagte Luki fröhlich. »Ich warte dann am Wald auf euch ... aber, he, da kommt meine Mutter.«


  Ehe es sich die drei versahen, machte er auf dem Absatz kehrt und rannte zu einem großen Geländewagen hinüber, der gerade auf den Parkplatz der Schule einbog.


  »Das kann ja heiter werden«, sagte Jan, während sie beobachteten, wie der Geländewagen mit Luki an Bord davonbrauste. »Wenn wir nicht aufpassen, glaubt die Milchtüte noch, sie könnte uns rumkommandieren.«


  Frank nickte nachdenklich. »Aber vielleicht ist der Kleine ja auch nur aufgeregt ... weil er mit den drei gefürchtetsten Kickern der Jugendmannschaft zusammen üben darf.«


  Seine beiden Freunde lachten. Aber so ganz wohl war ihnen bei der Sache trotzdem nicht. Schließlich gehörte Lukis Vater die Wiese, die sie zu ihrem eigenen Fußballplatz auserkoren hatten – und damit hatte der Kleine so etwas wie das Hausrecht.
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